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Erſter Abſchnitt. 


Die Mädchen. 


J. ja, ſagte Frau Kluge, die Vorſteherin 
einer weiblichen Erziehungsanſtalt, ja, ja, meine 
Schaͤfchen, es iſt gut, wenn ſich ein Maͤdchen 
vorzugsweiſe auf irgend eine Wiſſenſchaft, eine 
Kunſt legt. Das empftehlt, kann nuͤtzen, doch 
ganz darf man ſich einer Nebenſache auch nicht 
hingeben, die Hauptſache nicht uͤberſehn. 

Die achtzehnjaͤhrige Henriette von Baͤren⸗ 
thal fragte ſchnell: Was iſt denn die Hauptſache 
fuͤr ein Maͤdchen? 

Eigentlich wußte ſie es lange, denn es 1 war 
oft ihr geſagt worden, von ihrem Herzen und 
anderen Stimmen, doch hörte Ir es gern von 
neuen. 

Jene ließ das Naͤhzeug in 15 Schoos hin⸗ 
abſinken, nahm die Brille von ihrer Naſe, legte 
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den Zeigefinger dafuͤr an deren laͤngliche Spitze, 
und hob nach dieſen feierlichen Vorbereitungen 
an: 

Liebes Jettchen, manche wuͤrde mit einem 
offenen Beſcheid hinter dem Berge halten, ich 
bin aber nicht ſo. Weshalb ſoll ich aus dem 
ein Geheimniß machen, was doch einmahl welt- 
kundig iſt? Hoͤren Sie alſo, hoͤren Sie es Alle, 
meine Schaͤfchen, die Hauptſache fuͤr ein Maͤd⸗ 
chen iſt eine Heirath. | 

Nun ſah man ſchnell im Zimmer acht Au⸗ 
gen blitzen. Zwei ſchwarze davon gehoͤrten der 
ſchon erwaͤhnten Henriette, zwei himmelblaue 
der ſiebzehnjaͤhrigen Julie von Loͤwenfeld, zwei 
kaſtanienbraune der ſechszehnjaͤhrigen Bertha 
von Schlauen. Die ſaͤmmtlichen genannten wa⸗ 
ren namhaft, und Frau Kluge hatte ſie oft mit 
den ihrigen kritiſch angeſehn, man haͤtte ſagen 
koͤnnen, dieſe Augen, ſcharf ins Auge gefaßt. 
Nach ihren Bezeichnungen waren Henriettens 
ſchwarze ergreifend. In der That hielten ſie 
feſt, worauf ſie zielten, mit einer gewiſſen tie⸗ 
fen Bedeutung, einem ſtillen Muth, einiger 
Maͤnnlichkeit ſogar, die gleichwohl ihre weibliche 
Anmuth nicht ſtoͤrte, fo, daß jene Bezeichnung 
paſſend ſchien. Juliens himmelblaue nannte 


Frau Kluge ſchmachtend. Das iſt freilich ein 
ſo abgegriffnes Wort, wie es die engliſchen Schil⸗ 
linge zu ſeyn pflegen, aber wie Julie ſchmach⸗ 
tete, ſchmachtet doch nicht jede Blauaͤugige. Ge⸗ 
woͤhnlich hebt das Schmachten erſt mit dem Lie⸗ 
ben an, doch war bei Julien vom Lieben noch 
nicht die Rede geweſen. Frau Kluge behauptete 
es, und ihrem Ausſpruch ließ ſich da trauen. 
Aber wenn nur im Fruͤhling die erſte Tulipane 
oder Maiblume ſich entfaltete, woͤlbten ſich dieſe 
Augen ſchon mächtig heraus. Julie ſpielte das 
Pianoforte. Bei jedem Minore ſpiegelte ſich 
aber die Tonweichheit auch in einer entſprechen⸗ 
den Weichheit der Blicke ab. Sie ſang auch. 
Der ſchnoͤdeſte Leumund haͤtte ſie wohl nicht mit 
ihrem Lehrer beargwohnen koͤnnen, denn er zaͤhlte 
funfzig Jahre und ſieben lebendige Kinder, gleich- 
wohl durften nur in einer Arie Melodie und 
Harmonie einmahl recht in einander fließen, ſo 
blickte Julie den Verwittweten mit Augen an, 
die fließen wollten. Ein junger ſchoͤner Meiſter, 
und ſie duͤrften in der That gefloſſen ſein. Folg⸗ 
lich hatte die Erzieherin, wenn auch keinen 
neuen, doch einen treffenden Ausdruck gewaͤhlt. 
Bertha von Schlauen ſetzte ihr Talent auszu⸗ 
ſprechen dagegen in Verlegenheit. In ihren ka⸗ 
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ſtanienbraunen, nur mittelmäßig großen, Augen 
— ſtatt Nr. 1 und 2 fie von erſter Größe hat⸗ 
ten, — lag vielerlei, aber nicht viel in einem 
Brennpunkt. Frau Kluge wechſelte da mit ih— 
ren Anſichten. Zuweilen meinte ſie, es waͤren 
ſchmunzelnde, dann wieder pruͤfende, ſogar hor— 
chende, ein andermal liſtige, wohl ſelbſt falſche, 
dann wieder einmal erzhochmuͤthige, und auch 
wohl manierirt beſcheidne Augen. Wer konnte 
daraus klug werden? 

Es blieb noch ein Augenpaar in der Pen- 
ſionsanſtalt uͤbrig, und das gehoͤrte der Eliſa— 
beth von Gaͤnſau. Man erzog hier, beilaͤufig 
erwaͤhnt, eitel adliche Maͤdchen. 

Das klingt zweideutig. Einige koͤnnten glau⸗ 
ben, man haͤtte ſie eitel erzogen, dann haͤtten 
Einige aber unrecht, Frau Kluge ſah auf eine 
verſtaͤndige Bildung, ließ es ſogar ſich nicht irre 
machen, als die Vorurtheile wieder uͤblich wur⸗ 
den, ſie gefiel ſich noch in ihrem fruͤher uͤblich 
geweſenen Bekaͤmpfen. 

Die arme Eliſabeth mußte zu ſpaͤt gekom⸗ 
men fein, wie man die ſchoͤnen Augen ausge⸗ 
theilt hatte. Die ihrigen waren klein, aſchgrau, 
mit einer, doch nicht bildlichen, Beimengung 
von Truͤbgelbfalbgruͤn. Die Erzieherin pflegte 


am liebſten über dieſe Augen hinzugehn — d. h. 
mit dem Urtheil, mußte ſie gleichwohl davon re— 
den, erklaͤrte ſie: es waͤren nichtsſagende. 

Es gab nur einen Pachterſohn auf dem 
Lande, einen plumpen, der zuweilen in die Stadt 
kam, und ſich dann nach des Fraͤuleins Befitt- 
den erkundigte, der etwa hier widerſprochen, 
und behauptet haben dürfte: jene Augen ſpraͤ— 
chen von Ehrlichkeit und Treuherzigkeit Doch 
wer ehrlich und treuherzig iſt, führt ein nichts⸗ 
ſagendes Leben, ſo haͤtte der Widerſpruch mit— 
hin auch nicht viel geſagt. 

Man will es dem Einbildungsvermoͤgen der 
geneigten Leſer anheim ſtellen, zu den beſchrieb— 
nen Augen ſich Geſtalten zu denken. Theilen 
ſie Henrietten eine etwas hohe, neben einem Ant⸗ 
litz zu, das mit voller Bluͤthe etwas kraͤftig ge— 
rundete Muskeln verbindet, Julien einen ſchlan⸗ 
ken Bau, und eine feinweiße, nur mit einigem 
leichten Roſenroth angehauchte Geſichtsfarbe, ftel- 
len ſie in Bertha ſich ein Maͤdchen vor, das 
ſich den Formen nach in den Graͤnzen des All⸗ 
taͤglichen eingeengt hat, d. h. nicht ſchoͤn, nicht 
haͤßlich; nicht groß nicht klein, nicht fett nicht 
mager iſt, aber doch vielen Duͤnkel im Betra- 
gen zeigt, in Eliſabeth endlich in ſofern etwas 


Unfchönes, als ihre Haut ziemlich gelb und ziem—⸗ 
lich hart — ob man hier ſchon lieber unziemlich 
ſagte — ihre Naſe zu platt, ihr Wuchs in der 
Laͤnge zu wenig und in der Breite zu viel aus⸗ 
gedehnt und fleiſchig war, um vor dem Prüf- 
ſtein der Anmuth zu beſtehn, ſelbſt — man be⸗ 
ruͤhrt das nicht gern, liebt jedoch Wahrheit — 
ihre Hand und ihr Fuß zu ſtattlich, ſo werden 
es die geneigten Leſer meiſtens getroffen haben. 
Was nun die Geiſtesweiſen und Gemuͤths⸗ 
arten, die in den vier Huͤllen wohnten, betraf, 
ſo haͤtte man ihre Abweichungen ſchon a priori 
nicht bezweifeln koͤnnen, ſo wie verſchiedne Au⸗ 
ßenſeiten an Haͤuſern auf eine verſchiedne innre 
Einrichtung zu ſchließen geben. Henriette beſaß 
Verſtand, Julie Begeiſterung, Bertha Geiſt — 
es wird uns im Verfolg klar ſein, weshalb man 
ſich dergeſtalt zu ſchildern berechtigt hielt. Und 
was hatte Eliſabeth? Ach, die liebe Einfalt. 
Henriettens Gemuͤth war etwas leicht, mehr 
noch lebhaft, noch mehr entſchloſſen, im Noth⸗ 
fall ſogar kuͤhn. Böoͤſe war es nicht, es — hätte 
dann boͤſe gemacht werden muͤſſen. Und das 
konnte ſich wohl ereignen, wenn man mit Hen⸗ 
riettens Leichtigkeit, die zuweilen in ungeſtuͤmen 
Leichtſinn, mit ihrer Lebhaftigkeit, die gereitzt in 


Zorn und Hitze ausartete, in Berührung kam. 
Sie war dann auch nicht unentſchloſſen, dem 
andern Theil Bittres und Spitziges in Menge zu 
ſagen, wenig darum bekuͤmmert, wie es ihn ver⸗ 
wunde. Daß es hernach ihr leid that, iſt wahr, 
ſo lange die kleine Zaͤnkerin gleichwohl tobte, 
hatte der andere Theil Leid zu empfinden. Ge⸗ 
nug, es war — wie man zu ſagen pflegt — mit 
Henrietten nicht gut Kirſchen eſſen. Aber ſie 
ſagte doch offen, was ſie meinte, zeigte ihren 
feindlichen Sinn, wenn ihn einmal Jemand auf⸗ 
geregt hatte, ohne Hehl und muthig. Doch An⸗ 
dere hinterruͤcks zu verlaͤumden, heimlich ihnen 
Schaden bereiten zu wollen, deſſen war Henriette 
unfaͤhig. Und wer ihr nichts in den Weg legte, 
ſich in ihre Launen fuͤgte, ihr bei Gelegenheit 
gefaͤllig war, o der konnte — wie man auch zu 
ſagen pflegt — ſie um den Finger wickeln. 
Julie hatte eine bei weitem mehr ruhige, 
ſanfte, doch tiefe, und nichts weniger als un⸗ 
kraͤftige, Gemuͤthsweiſe. Sie war guͤtig, fcho- 
nend, doch auch zuruͤckhaltend. Nicht leicht gab 
fie ihr Vertrauen hin, und keine von den Ge⸗ 
ſpielinnen in der Erziehungsanſtalt durfte ſich 
deſſen ruͤhmen, wo es aber geſchehn waͤre, da 
wuͤrde Julie auch hoͤchſt innig dabei verfahren 
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ſein. Es ſchien als ob ein hohes Selbſtgefuͤhl, 
ein nicht unedler geheimer Stolz — bei dem ſie 
aber vorſichtig alle aͤußere Zeichen mied — ſie 
zuruͤckhaltend mache. Sie ſprach wenig, doch 


ſinnig und mit ſcharfer Betonung, und kamen 


ihre Lieblingsgegenſtaͤnde zur Sprache, war ſie 
gleich in einen ſchwaͤrmeriſchen Flug begriffen, 
den man jedoch mehr in ihren ſtrahlenderen Au⸗ 
gen und auf ihren hoͤher geroͤtheten Wangen las, 
als man ihn den kargen Worten abmerkte. Den 
Streiten wich ſie gern aus, bezeigte ſich, wenn 
ſie ſich entſpannen, nachgiebig, aber mit einem 
gewiſſen Ruͤmpfen des griechiſchen Naͤschens, als 
fuͤhle ſie ſich uͤber den Wortwechſel erhaben. 
Dies that auch nicht immer eine gute Wirkung, 
ſchuͤttete wohl Oehl ins Feuer. Mußte nun 
aber — wie es bei der lieben weiblichen Jugend 
nicht ausbleibt — geſtritten ſein, dann verthei⸗ 
digte Julie auch ihre Meinung, oder ein Recht, 
das man ihr kraͤnken wollte, ſtandhaft. Sie war 
zart empfindlich und würde eine ſchwere Belei⸗ 
digung nicht unvergolten gelaſſen haben, was es 
auch gekoſtet hätte. 

Henriette und Julie waren keine Ein 
nen, Freundinnen aber auch nicht. Die Charak⸗ 
tereigenheiten beider Maͤdchen waren einander 
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unzugaͤnglich, wo es Vertrauen galt. Einige⸗ 
mal ſchon hatten ſie ſich entzweit, und noch oͤf— 
ter hatte nur die Dazwiſchenkunft ihrer Erziehe⸗ 
rin den bereits glimmenden Streitfunken nieder— 
gehalten. 

Berthas Gemuͤth war ein Raͤthſel, doch 
traute man der Aufloͤſung wenig. Sie redete 
viel, oft mit Geiſt, mit erleſenem Geiſt, 
denn ſie hatte manches geleſen, oft war es auch 
nur ſo ein Plaudern in den Tag hinein. Sie 
konnte auch von ſchoͤnen Gefühlen ſprechen, felbit . 
mit einem idealiſchen Augenaufſchlag, es geſchah 
demungeachtet mit einer ſolchen Kaͤlte, daß man 
dabei haͤtte frieren moͤgen. Wollte ſie etwas von 
den Uebrigen, that fie hold und freundlich, man 
ſah aber auch, daß ſie nur ſo that. In ande— 
ren Stunden neckte ſie Jene, verſpottete ſie, 
trieb ihren Muthwillen mit ihnen, aber auch 
das nicht einmal im vollen Ernſt. Doch meinte 
ſie nicht im Scherz, daß ſich zwiſchen Jenen und 
ihr eine ſehr weite Kluft ausdehne. Sie meinte 
— im kaufmaͤnniſchen Sinn — allein bei Weitem 
mehr werth zu fein, als die übrigen drei Maͤd— 
chen und Frau Kluge noch dazu. Nach dem er— 
waͤhnten Sinn hatte ſie da nicht unrecht. Einen 
edlen Stolz bewies fie nicht, einen unedlen gab 
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ſie zu vermuthen, verſchleierte ihn aber mit einem 
gewiſſen ſich Herablaßen, einer Art Mitleid, 
die aber noch weher thun konnten, als blank und 
baarer Hochmuth. Am feſteſten ſtand, daß Ber— 
tha von keiner der Geſpielinnen eine Freundin 
war. 

Nach Eliſabeths Außenſeite ſollte man auf 
ein haͤßliches Gemuͤth geſchloſſen haben. Aber 
da log die Außenſeite. Eliſabeth war fromm, 
gutwillig, dienſtfertig, that gern den Uebrigen 
zu Gefallen was ſie vermochte, und trug es mit 
leichtem Sinn, wenn man ihr Launen oder Ueber— 
muth zu empfinden gab. Sie war die Freundin 
Aller, ohne irgendwo he zuruͤck zu 
empfangen. 

Uebrigens tanzte Henriette mit einer großen, 
feurigen, ſichtbaren Leidenſchaft. Eine ſolche 
pflegt etwas zu erringen, und hier traten friſch 
bluͤhende Geſundheit, weibliche Jugendkraft, ein 
Wuchs von reinem Ebenmaaß, der jeder tanzen⸗ 
den Bewegung vielen Reitz lieh, hinzu. Gern 
raͤumte man Henrietten ein, daß ſie ausgezeich⸗ 
net ſchoͤn tanze, und wer ſonſt nichts zu ihrem 
Lobe zu ſagen wußte, verglich fie mit der naͤch⸗ 
ſten ihm bekannten geruͤhmten Operntaͤnzerin. 

Eine nicht weniger heftige, doch mehr im 
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tiefen Innern glühende, Leidenſchaft hegte Julie 
fuͤr die Muſik. Sie ſpielte auch das Pianoforte 
— nehmlich wie eine Dilettantin gewuͤrdigt — 
mit einer ſeltnen Fertigkeit, fie hatte ihre natür= 
lich wohltoͤnende und klangvolle Stimme mit 
eifrigem Fleiß ausgebildet, und am meiſten nahm 
fuͤr ihren Geſang noch ein, daß er ſo graden 
Wegs aus der Seele zu kommen ſchien. Man 
haͤtte glauben moͤgen, der vorgetragne Text ſei 
ihr Impromptuͤ, weil ſie den Inhalt ſo treu 
wie ein eignes Gefuͤhl wiedergab. Daran uͤber— 
treffen haͤufig Privatſaͤngerinnen die oͤffentlichen. 
Bertha liebte von Buͤchern zu ſprechen, und 
mehr noch von Namen der Buͤchermacher. Sie 
konnte behaupten, man muͤſſe ſagen Goͤthe und 
Schiller, nicht Schiller und Goͤthe, dies 
war doch immer etwas für ein Mädchen. Wal- 
ther Scotts Romane hatte ſie, in Ueberſetzun— 
gen, ſammt und ſonders zu leſen beliebt. Eini— 
ge Dutzend Phraſen und Sentenzen von Jean 
Paul wußte ſie auswendig und brachte ſie bei 
Gelegenheit an, auch die Monologen der Jung- 
frau von Orleans, und wo Kritik abgehandelt 
ward, gab ſie — ihren Senf dazu, denn Honig 
pflegte es nicht zu ſein. Bertha hatte ſogar ei— 
nige poetiſche Verſuche gemacht, die Beifall er- 
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hielten, der indeß auch andere Urſachen haben 
mochte, als ihren poetiſchen Werth. Man haͤtte 
glauben koͤnnen, ſie waͤre von einer litterariſchen 
Leidenſchaft — beſeſſen geweſen, allein dem war 
nicht fo, was vor den Augen der Unpartheilich— 
keit ſelbſt die poetiſchen Verſuche ergaben. Ue⸗ 
berhaupt ſchien Bertha zu keiner wohlkonditio— 
nirten Leidenſchaft aufgelegt, ihre Selbſtſucht 
muͤßte dann auf dieſe Benennung Anſpruch ge— 
macht haben. 

Eliſabeth wußte auch nicht, was Leidenſchaft 
hieß, doch ein Wollen, ein Beſtreben kannte ſie. 
Daß es kein hochfliegendes war, haͤtte ſich dar— 
aus ſchon erkannt, daß fie gern im Hofe die En= 
ten fuͤtterte, welche nicht hoch fliegen. Aber die 
Kuͤche war das Heiligthum, worin Eliſabeth ihre 
Brandopfer und Rauchopfer mit eigentlicher An— 
dacht weihte, denn ſte dachte an das, was ſie 
that; zerſtreut, wie oft die Geſpielinnen, ſah 
man die Fleißige nie. Schildkroͤtenſuppen, Fri⸗ 
caſſeen mit Auſtern, Paſteten mit Truͤffeln u. 
dergl. m. wurden hier nicht bereitet, konnte Eli⸗ 
ſabeth aber eine ſogenannte Hausmannskoſt der⸗ 
geſtalt zurichten, daß ſich Frau Kluge und ihre 
Pflegebefohlnen halb krank haͤtten daran eſſen 
moͤgen, bildete ſie ſich etwas darauf ein. Und 
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dies geſchah wohl, die Mädchen hatten wenig⸗ 
ſtens immer einen guten Appetit. Und wenn die 
Schuͤſſel behagte, kam es ihnen auch nicht auf 
einen Lobſpruch an. Daß jedoch Henriette, Zus 
lie und Bertha einem ſo winzigen Talent nichts 
von dem, was man Achtung nennt, zollten, 
verſtand ſich auch von ſelbſt. Im Naͤhen, Strik— 
ken und derlei hatte Eliſabeth auch etwas gethan, 
und die Anderen ſo gut als nichts. Es folgte, 
daß, wenn ſie fuͤr ſich etwas naͤhen oder ſtricken 
ſollten, Eliſabeth — und dann mit Lichfofun- 
gen — erſucht ward, die Muͤhen auf ſich zu 
nehmen. Sie ſchalt Jene dann wohl, that es 
aber doch, und ſaß ihnen zu Gefallen manche 
halbe Nacht auf. 

Hinſichtlich ihrer Eltern hatten die Maͤdchen 
auch ziemlich verſchieden in den Gluͤckstopf ge— 
griffen, und Allen iſt das erſte gezogne Loos im— 
mer doch die Abkunft. 

Henriettens Vater war ein Dragonerhaupt— 
mann, Wittwer ſeit etlichen Jahren, weshalb er 
die Tochter auch in eine Erziehungsanſtalt brin— 
gen mußte. Es war eine gute Seele und das 
einzige Kind ſein Abgott. Sauer genug ward 
es ihm aber auch, das Pflegegeld und die Klei— 
dung, welche Henriette bedurfte, zu erſchwin⸗ 
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gen. Seine Einkuͤnfte beliefen fich nicht hoch, 
und er ſollte ſchoͤne Pferde reiten, in diverſen 
Staats-, halben Staats- und Interimsunifor⸗ 
men niedlich glaͤnzend einhergehn. Muͤhſam ge- 
lang es ihm, doch blieb auch nicht das Mindeſte 
uͤbrig. Henriette durfte auf ſeine Unterſtuͤtzung 
zaͤhlen, ſo lange er lebte, er hatte indeß nicht 
allein ſilberne Epauletten, ſondern auch ſchon 
ſilberne Haare, ſein General frug ihn bereits: 
ob es ihm, nach langen, ehrenvollen Dienſt, nicht 
lieb ſein koͤnne, in den Ruheſtand verſetzt zu 
werden? Henriette ſah wohl ein, daß für fie we— 
der an eine Mitgift, noch an ein Erbe zu den⸗ 
ken waͤre. Sie hoffte und baute dagegen auf 
ihren Tanz, der ſollte ihr helfen. 

Mit Julien ſtand es da nicht beſſer, wo 
nicht gar ſchlimmer. Ihr Vater war Praͤſident, 
dies klang vornehm, des hohen Staasbeamten 
Schulden ſollten aber auch hoch anlaufen. Er 
machte ein Haus, und der Himmel beſcheerte ihm 
auf dem Wege zweier Ehen acht Kinder. Julie 
ſtammte, naͤchſt drei Soͤhnen, aus der erſten. 
Jene mußten den Soldatenſtand ergreifen, und 
die Stieftochter in eine Erziehungsanſtalt, weil 
die Stiefmutter ihre Lieben nur daheim ſehn 
wollte. Nicht immer ganz prompt lief die Zah- 
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lung hier ein, und an Garderobe und Tafchen- 
geld wurde bei Julien noch ein engeres Erſpa— 
rungsſyſtem beobachtet, wie bei Henrietten. Das 
Eine mochten augenblickliche Verlegenheiten, das 
Andere die Zaͤrtlichkeit der Stiefmutter gegen 
ihre Lieben bewirken. Vielleicht ſtieg der Prä- 
ſident, brachte es noch zum Miniſter. Das konn⸗ 
te fuͤr ſeine Glaͤubiger und fuͤr die Stiefgeſchwi⸗ 
ſter von einigem Nutzen ſein, fuͤr Julien ſchwer⸗ 
lich. Vielleicht ereignete ſich aber das Gegen— 
theil, denn auch der Staat huldigte einem Er⸗ 
ſparungsſyſtem, ſchraͤnkte die Zahl feiner Beam— 
ten ein, und goͤnnte Manchem Ruhe, der noch 
gar nicht ruhen wollte. So beſtand fuͤr Julien 
dort eben keine lachende Ausſicht, die Muſik aber 
ſollte ihr eine oͤffnen. 

Doch mit Bertha hatte es nichts zu ſagen, 
die konnte wohl lachen. Nur ſimpler Staats- 
rath war ihr verſtorbner Vater geweſen, ſimpel 
aber nicht. Neben einem Mann, den ein gro— 
ßer Wirkungskreis auszeichnete, hatte er einſt ei- 
nen kleinen gehabt, doch nicht in unſern ſchlech— 
ten Zeiten, ſondern in den guten Kriegszeiten. 
Er hatte Vertraͤge mit den Lieferanten abgeſchloſ— 
ſen, wichtige Nachrichten oft vierundzwanzig 
Stunden zeitiger als die Boͤrſe erhalten, und 
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wochenlang fruͤher gewußt, in welchem Sinn 
man uͤber dieſe und jene Finanzoperation berie⸗ 
the. Dieſe wenigen Worte darf nur ein Iſrae⸗ 
lit leſen, um gleich Reſpekt vor dem Verſtorbe⸗ 
nen zu haben. Seit Jahr und Tag erfolgte ſein 
Tod zu ſeinem groͤßten Verdruß, denn er hatte 
eben eine Unternehmung auf Akzien gruͤnden, 
und ſich dergeſtalt an ihre Spitze ſtellen wollen, 
daß er nicht dabei zu Schaden gekommen waͤre. 
Denn im Kriege war er, ſeinem vertraulichen 
Geſtaͤndniß nach, zu Schaden gekommen, weil 
er Anderen manches zugewandt, das er, geſcheu— 
ter, ſelbſt noch haͤtte einſtreichen koͤnnen. Zwei 
Fehler, ſagte er zu feiner Gattin noch vom Ster— 
bebette, hab ich gemacht. Ich war zu gutherzig 
und zu furchtſam, dreimal ſo viel koͤnnt' ich 
fonft haben. Die Gattin fing heftig an zu wei— 
nen, und rief: Warum haſt du die Fehler ge— 
macht! Koͤnnteſt die Deinigen in ganz andern 
Umſtaͤnden zuruͤckgelaſſen haben! Der ſterbende 
Narr beging aber einen dritten Fehler, indem 
er obige Worte ſagte. Sie zogen ihm noch her— 
be Vorwuͤrfe im Verſcheiden zu, und brachten 
ihn um einen ſchoͤnen Leichenſtein. Denn noch 
waͤhrend des Augenzudruͤckens ſagte die eben 
Wittwe werdende: Nun ſoll er auch keinen Lei⸗ 
. chen 
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chenftein haben. Gleichwohl ließ Herr von 
Schlauen die Seinigen nicht in Armuth zuruͤck. 
Zwiſchen der Wittwe, und Bertha, ihrem einzi⸗ 
gen Kinde, ward der Nachlaß getheilt. Es 
ſchwebte einige Dunkelheit uͤber den Betrag, 
doch ſagte Bertha's Vormund einmal in guter 
Weinlaune: Wenn ich nur das haͤtte, was Jede 
uͤber 100,000 Thaler geerbt hat. Bertha wurde 
nun der Frau Kluge zur weiteren Ausbildung 
uͤbergeben, weil ihre Mutter einraͤumte, dem Er⸗ 
ziehungsgeſchaͤft nicht gewachſen zu ſein. Aber 
ſie wollte auch Reiſen machen, wie Frau von 
Stael in Begleitung eines jungen Gelehrten, 
und Bertha ſollte nichts am Unterricht verlie⸗ 
ren. Aus dem Allen wird man ſchließen, daß 
Bertha eben keine Noth litt, obſchon der Vor⸗ 
mund wirthlich verfuhr, und ihre Kapitalien 
durch beigelegten Zins noch anhaͤufte, damit ſie 
ihm, bei erlangter Volljaͤhrigkeit, einſt in einem 
namhaften Geſchenke danken moͤchte. Es leuch⸗ 
tet auch ein, daß Bertha nicht die Litteratur 
wie eine Helferin, ſondern allein wie eine Lieb⸗ 
haberei anſah, und als Liebhaberei iſt die Litte⸗ 
ratur auch gut, als Helferin ſchlecht. 

Man zaͤhlte alſo zwei Maͤdchen auf, die un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden Einig es hatten, leicht 
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aber auch nichts haben konnten, und ein An⸗ 
deres, das ſchon reich war, durch den Vormund 
noch reicher wurde, und auf den Tod der Mut⸗ 
ter hoffen konnte, um immer noch reicher zu 
werden. 

Eins iſt noch uͤbrig. Hier war ſchon das 
Nichts da. Die arme Eliſabeth koͤmmt doch bei 
jedem Pinſelſtrich zu ihrem Gemaͤlde uͤbel weg. 
Sie war die Tochter eines ehrlichen Landiun- 
kers, Chriſtian von Gaͤnſau. Sein Beſitzthum, 
wovon das Geſchlecht den Namen fuͤhrte, hatte 
keinen großen, aber auch keinen ganz kleinen 
Umfang, keinen ſo fetten Boden wie um Go⸗ 
tha, doch auch keinen fo duͤrren wie um Ztebin- 
gen, wo Herr Tiek lange wohnte, kurz es war 
ein Landgut, wie die Quedlinburger Romane, 
d. h. von mittelmaͤßigen Gehalt. Herr Chriſtian 
wuͤrde ſich darauf ſchon behauptet, und recht 
wohl befunden haben, waͤr er ein guter Wirth 
geweſen, was er jedoch nicht war. Doch haͤtte 
ſich einige uͤble Wirthſchaft noch uͤbertragen, 
waͤre nicht auch die uͤble Zeit gekommen, und 
die brachte zwei Uebel, den Krieg und die Wohl⸗ 
feilheit, zuletzt kam noch das Uebel der frucht⸗ 
baren Jahre hinzu, ſo daß man gar nicht mehr 
wußte, welches von den Uebeln das Kleinſte 
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ſei. Frau von Gaͤnſau ſtarb bereits waͤhrend 
dem Kriege. Obſchon jung und geſund hatte ſie 
mehrere Sommerzeiten regelmäßig Toͤplitz, Pir⸗ 
mont, Doberan u. ſ. w. beſucht. Das wollte 
ſich, wie manches Andere, jetzt nicht mehr thun 
laſſen, und da ſchien es, ihr geſunder Kör- 
per ſei dergeſtalt an die Baͤder gewoͤhnt gewe— 
ſen, daß ihre Entbehrung ihn toͤdlich krank 
gemacht haͤtte; wobei vielleicht der Gram noch 
half. Ihr Gatte machte es hingegen noch moͤg⸗ 
lich, einige Jahre nach den Baͤdern zu gehn. 
Doch geſchah es in oͤkonomiſcher, in keiner an— 
deren Abſicht. Er wollte nehmlich, was ihm 
Contributionen, Requiſitionen u. ſ. w. gekoſtet 
hatten, im Pharoſpiel zuruͤck gewinnen. Es ſchlug 
mehr wie fehl. Nun mußte er wohl daheim blei— 
ben, und konnte auf das, bereits ziemlich ver⸗ 
ſchuldete, Landgut auch keine Anleihe mehr fin— 
den. Er hatte ſich nun eine Wirthſchafterin ge— 
nommen, die bei der fuͤnfjaͤhrigen Eliſabeth zu⸗ 
gleich das Erziehungsgeſchaͤft uͤbernahm. Gebildet 
war fie nicht, doch machte fie die Eliſabeth einer 
griechiſchen Prinzeſſin aus Homers Tagen aͤhn— 
lich. Man weiß, daß jene Prinzeſſinnen mit 
hoͤchſteignen Haͤnden ſpannen, webten, wuſchen, 
kochten, brieten. Eliſabeth nahm ſich der alt- 
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fuͤrſtlichen Beſchaͤftigungen auch ſo an, daß fie 
bald die Fertigkeit einer der tuͤchtigſten Dienſt⸗ 
maͤgde und Koͤchinnen — auf einem Dorfe nehm⸗ 
lich, in keiner Reſidenz — entwickelte. Zehn 
bis elf Sommer hatte ſie geſehn, als der Pach⸗ 
ter Schmidt auf dem Graͤnzdorfe anzog. Er ſoll⸗ 
te Geld haben, und das konnte wohl ſein, denn 
er hatte einſt in der Theurung bei fruchtbaren 
Zeiten wie ein Geitzteufel zuſammengeſcharrt. 
Grade beim Anfang der Kriegsjahre lief ſeine 
alte Pacht um, er uͤbernahm keine neue, ſondern 
ſaß lange ſtill, in einem Bauernhauſe eingemie⸗ 
thet, und ſich kaum ſatt eſſend. Erſt wie er ein 
Dorf ſo ſpottwohlfeil pachten konnte, daß ſich 
trotz der geringen Kornpreiſe ein leidlicher Ge⸗ 
winn abſehn ließ, erneute Herr Schmidt ſeine 
Thaͤtigkeit. Auch ſuchte er bei der Wolle es 
heraus, und ſcharrte wieder tuͤchtig ein. Er 
hatte einen funfzehnjaͤhrigen Sohn, Namens Pe⸗ 
ter. Es war ein grober Flegel, Eliſabeth wuß⸗ 
te aber kein Wort davon, daß er es war. Denn 
ſie ging nicht mit artigen Leuten um, den Va⸗ 
ter ausgenommen, der indeß vor muͤrriſcher Lau⸗ 
ne ſeine Artigkeit auch wenig mehr kund gab. 
An Petern durften ungroßſtaͤdtiſche Formen auch 
nicht befremden, ſein Vater hatte ihn wenig zur 


Schule gehalten, wohl aber zu Kälbern, Och— 
ſen, Pferden. Auch waͤhrend der unthaͤtigen 
Zeit mußte Peter dem Wirth helfen und allerlei 
abſehn, ſo konnte ihn der Vater, bei der neu 
angetretenen Pachtung, zu allerlei brauchen. Pe- 
ter verrieth ſogar Genie, denn es wunderte Je— 
nen ſelbſt, wie beholfen er ſich zum Saͤen und 
Maͤhen, zum Pfluͤgen und Eggen, zum Dreſchen 
und Viehfuͤttern anließ. Es war ihm auch nir- 
gend ſo wohl, als auf dem Felde, in Scheu— 
nen und Staͤllen. Da hunzte er die faulen oder 
ungeſchickten Knechte und Maͤgde tuͤchtig aus, 
und gab ihnen Anweiſungen. Doch machte er 
es nicht wie ein Rezenſent, der immer ſagt, wie 
Theaterſtuͤcke geſchrieben werden ſollen, und ſelbſt 
keins ſchreiben kann, Peter verſtand die Sache 
auch praktiſch, und vollzog die Arbeit mit. Nun 
traf es ſich zuweilen, daß er nicht weit von der 
Graͤnze war, und Eliſabeth auf's Feld kam, um 
nach den Frauenzimmerarbeiten zu ſehn, welche 
man dort beim Garbenbinden, Flachsweiden u. 
ſ. f. vollzog, dabei nahte fie auch wohl der Graͤn⸗ 
ze, in jenem Fall mithin Petern. Da haͤtte er 
eine Gelegenheit gehabt, der jungen Nachbarin 
Artiges zu ſagen. Er wußte aber einmal nicht, 
was das ſei, und getraute es ſich zweitens nicht, 
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weil fie von Adel war. Mit dem Spaß verhielt 
ſich's anders, Peter war dazu aufgelegt, und im 
Allgemeinen dreiſt. Warum auch nicht, Gut 
macht Muth, und er wußte, daß ſein Vater 
reich ausgeſchrieen, und er deſſen einziges Kind 
war. So warf er denn zuweilen mit Holzaͤpfeln, 
Brotkloͤßchen u. ſ. w. nach Eliſabeth, und wollte 
ſich halb todt lachen, wenn ſie erſchrak und tuͤch⸗ 
tig ſchimpfte. Sie ſchien demungeachtet nicht 
allzu entruͤſtet druͤber, denn ſtatt die Graͤnzge⸗ 
genden zu meiden, fand ſie nur um deſto oͤfter 
ſich dort ein, was von jener Seite auch geſchah. 
Bald kam Peter auch wohl heruͤber, ſchlich une 
vermuthet hinzu und ſchrie ihr ins Ohr, kitzelte 
ſie mit Aehren an der Naſe, gab ihr einen le⸗ 
bendigen Froſch in die Hand, und was der Spaͤß⸗ 
chen ſolcher Art mehr waren. Konnte ſie vor 
Lachen aber dazu kommen, nannte ſie ihn auch 
einen dummen Jungen, Eſel, Schlingel, was 
ihn doch erfreuen mußte, ſonſt haͤtte er es nicht 
darauf angelegt. Dies waren Sommervergnuͤ⸗ 
gungen der jungen Leutchen, im Winter fielen 
ſie aus. Doch ſahen ſie dann ſich in der Kirche, 
die Gemeine druͤben war zu Gaͤnſau eingepfarrt. 
Ihre Andacht ſtoͤrten Beide nicht, doch ſchnitt 
Peter dem Fraͤulein beim Eingang und Ausgang 
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Geſichter, wenn es fich etwas verſtohlen thun 
ließ. Und das Fraͤulein ſteckte die Zunge heraus. 
Wie aber Eliſabeth vierzehn bis funfzehn Jahre 
zaͤhlte, und Peter neunzehn bis zwanzig, endeten 
auch dieſe Szenen aus der Unſchuldswelt. Eliſa⸗ 
beth fing jetzt an, ſich das dumme Zeug zu ver⸗ 
bitten, und Peter fand auch kein Behagen mehr 
in ſeinem Vollziehn. Er ſchien vielmehr jetzt 
ein manierlicher Burſche werden zu wollen, was 
ſich ſchon aus ſeiner, nun rein gebuͤrſteten Klei⸗ 
dung, und einem Taſchentuche, welches er ches 
dem nicht gefuͤhrt hatte, ergab. Von der Graͤnze 
blieben Beide deshalb nicht weg, Peter gruͤßte 
nun aber die Eliſabeth, und brachte ihr, nach 
der Jahrzeit, eine Taſche voll Erdbeeren, die 
er im Walde ſelbſt gepfluͤckt, oder ſaure Kirſchen, 
Hundepflaumen, Schmalzbirnen mit, welche 
man druͤben vorzuͤglich hatte. Im Gaͤnſauer 
Garten wuchſen dagegen Herzkirſchen, Lamberts— 
nuͤſſe, Borſtorfer Aepfel, womit es das Fraͤu⸗ 
lein vergalt. Und auch das ſollte nicht lange 
mehr währen. Denn Herr von Gaͤnſuu hob 
nun an, in vaͤterliche Betrachtungen uͤber die 
Tochter einzugehn. Daß ſie mit der Landwirth⸗ 
ſchaft ſo gut ſich behalf, konnte ihn freuen, er 
fand ſie aber auch — nach ſeinem gewaͤhlten 
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Ausdruck — abfcheulich verbauert. Aus anderen 
Zeiten war ihm ein Scharfblick dafuͤr geblieben, 
zuͤrnen konnte er billig aber auch nicht, denn 
mit wem ging Eliſabeth um, als mit Knecht, 
Magd und Vieh? Er ſagte zur Wirthſchafterin, 
die jetzt ſeine einzige Vertraute war: Auf Ehre, 
Lieſe iſt verbauert, huͤbſch iſt ſte nicht, Geld 
wird ſie leider Gottes einmal wenig oder nichts 
haben, wie ſoll ſie denn einen Mann kriegen? 
Ich muß ſie auf Ehre ein Paar Jahre in die 
Stadt, in eine Penſion ſchicken, daß ſie feine 
Lebensart lernt. Und ich habe auf Ehre ſchon 
geſehn, daß manches Maͤdchen in der Penſion 
zu einem Braͤutigam gekommen iſt. Auf Ehre, 
das will ich thun! Dietum factum, ein Bekann⸗ 
ter in der Stadt unterhandelte mit Frau Kluge, 
und die Wirthſchafterin mußte bald darauf Jene 
in der alten Klappehaiſe ihr zufuͤhren. Der Ab⸗ 
ſchied von Vater, Geſinde, Puten, Huͤhnern, 
Tauben, lag noch ſchwer auf Eliſabeths Herzen, 
wie man durchs Nachbardorf fuhr. Jenſeit kam 
Peter aus dem Wald geritten, hatte nach den 
Holzſchlaͤgern geſehn. Verwundert kam er an 
den Wagen, grüßte und fragte im Provinzial⸗ 
dialekt: J Froͤlen Lieschen; wo Teufel wollen 
Sie denn hin? In derſelben Mundart entgeg⸗ 
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nete ſie: Ach, Peter, ich muß ja weg! Sie ſtat⸗ 
tete ihm ferneren Bericht ab, waͤhrend Peter 
neben dem Wagen ritt. Ihre Augen waren da— 
bei ſo feucht wie ein Brunneneimer, ſie floßen 
aber im eigentlichen Verſtande, als Eliſabeth ge— 
wahrte, daß uͤber Peters gelbbraune Wangen 
eine Thraͤne nach ber anderen hinabtroͤpfelte. 
Faſt ſchreiend fragte fie nun: Aber Peter, ware 
um weinen Sie denn? Schlag und Wetter, gab 
er zu Antwort, ich bin ſo verdrießlich, denn — 
denn — ich habe unrechtes Holz angewieſen, 
und da wird mein Vater einen ſchoͤnen Laͤrm 
machen. — Ach, der arme Peter, rief Eliſabeth, 
was wird der Schelte kriegen! Die Wirthſchaf— 
terin fragte aber: was ſie der dumme Flaps 
denn anginge? Denn dieſe Wirthſchafterin, als 
Vertraute eines Edelmanns, hatte auch einen 
gewiſſen Adelſtolz angenommen, und in Gaͤnſau, 
obſchon nicht durch Ehrlichkeit, ein Paar Tau⸗ 
ſend erworben. Peter ſah ohne Zweifel dumm 
aus, war es auch in manchem Betracht, doch in 
manchem nicht. Von Feld⸗, Wald⸗, Wieſenwirth⸗ 
ſchaft konnte er mitreden, aber daß Eliſabeth 
haͤßlich ſei, wußte er nicht. Hatte er doch aͤu⸗ 
ßerſt wenig ſchoͤne Maͤdchen geſehn, und wo es 
ſich einmal ereignet, ihm Niemand geſagt: das 
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waͤre eins. Und darauf koͤmmt doch gewaltig 
viel an. 

Eliſabeth kam nun zu Frau Kluge, die ſich 
alle Muͤhe gab, dem vaͤterlichen, in mehreren 
Briefen an den Tag gelegten, Wunſch zu gnuͤ⸗ 
gen. Allein es fruchtete wenig, entweder hatte 
Eliſabeth keine Tendenz zur Verfeinerung, oder 
ſie war im Umgang mit Knecht, Magd und 
Vieh untergegangen. Wer haͤtte aber gemeint, 
daß Peter Schmidt zuweilen kommen wuͤrde? 
Er hatte zuweilen in der Stadt zu thun, Rog⸗ 
gen zu verkaufen, Schmiedearbeit zu beſtellen u. 
ſ. w. Er mußte durch Gaͤnſau, und pflegte den 
Gutsherrn zu fragen, ob er etwa an die Toch⸗ 
ter in * etwas zu beſtellen hätte? Herr von 
Gaͤnſau befand ſich in einer Lage, die auch dem 
Poſtgelde Ruͤckſichten zugeſtand, und gab dann 
wohl ein Briefchen mit. Peter, wenn auch ſonſt 
eine ehrliche Haut, übte bei dieſen Gelegen— 
heiten Betrug und Diebſtahl. Im Grunde 
wollte er ſich nur auf eigne Hand erkundigen, 
was Fraͤulein Eliſabeth mache. Demnaͤchſt brach⸗ 
te er gewoͤhnlich ihr bald eine Metwurſt, bald 
einen Topf Honig, den ſie beſonders liebte, und 
ſagte, der Vater ſchicke es. Sie war nun be⸗ 
trogen, und Peter hatte ſolche Viktualien aus 
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feiner Mutter Rauchfang und Vorrathskammer 
entwandt. Eliſabeth war in ſolchen Dingen 
aber auch nicht dumm. Sie konnte Wuͤrſte aus 
Gaͤnſau und von anderen Orten unterſcheiden, 
kannte auch jeden Topf in Gaͤnſau zu gut, um 
ſolchen, die Peter brachte, nicht die Fremdheit 
anzuſehn. Frau Kluge ſah ihn gerne kommen, 
weil ſie von dem betruͤglich Mitgebrachten ihr 
Antheilchen empfing, und die uͤbrigen Maͤdchen 
waren auch mit ſeinem Erſcheinen zufrieden, 
weil ſie den Ungehobelten dann foppen konnten. 
Er achtete erſt nicht darauf, ſpaͤterhin gab er 
ihnen aber einen Beſcheid von ſolchem Schroot 
und Korn, daß ſie fortan ihn gehn ließen. Auch 
das blieb nicht lange beim Alten, weil die Neu⸗ 
heit unaufhoͤrlich das Alte verjagt. Herr von 
Gaͤnſau, der nicht jung mehr, doch wie er es 
geweſen war, viel gelebt hatte, ahnte aus Vor— 
zeichen, daß er nicht mehr viel leben wuͤrde. 
Deshalb verfuͤgte er ſeinen letzten Willen und 
ſetzte Eliſabeth zur Univerſalerbin ein. Bald 
darauf ſchlummerte er auch in beſſere Gefilde als 
die ſeinigen hinuͤber. Doch nun kam eine Schaar 
von Glaͤubigern, wovon manche nur mittelſt 
Vertroͤſtungen und Geſchenken beſchwichtigt wor⸗ 
den, und wollte fruͤher als die Univerſalerbin 
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erben. Die Juſtiz, die auch leben wollte, be⸗ 
raumte eine Tagefarth an, um Gaͤnſau dem 
Meiſtbietenden zu verkaufen. Es erſchienen nur 
wenig Wenigbietende, weil die Landguͤter an 
ſich ſchon immer noch im Preis ſanken, und der 
letzte Eigenthuͤmer auch bei zunehmender Alter- 
und Geldſchwaͤche hier Manches in Verfall kom⸗ 
men ließ. Nachbar Schmidt befand ſich unter 
den Kaufluſtigen. Er hatte aus der Naͤhe ſchon 
abgeſehn, wie und wo es auch hier ſich wuͤrde 
herausſuchen laſſen, und war der Mann, der 
was hineinſtecken konnte. Um einen rechten Spott⸗ 
preis ward ihm Gaͤnſau zugeſchlagen. Mit knap⸗ 
per Noth erhielten Glaͤubiger und Juſtiz noch 
das Ihrige, die Wirthſchafterin zog froͤhlich mit 
Allerlei von dannen, was nicht das Ihrige haͤtte 
ſein ſollen, und die Univerſalerbin erhielt keinen 
rothen Pfennig. Mit der groͤßten Billigkeit haͤt⸗ 
te ſie Frau Kluge nun aus dem Hauſe jagen 
können, allein fie bedachte auch, daß einiger 
Vortheil dabei ſei, wenn Eliſabeth ohne fernere 
Bezahlung noch weilte. Ein Dienſtmaͤdchen ließ 
ſich abſchaffen, und Eliſabeth empfing nur ſchma⸗ 
le Koſt, Lohngeld nicht. Schon zwei Jahre 
blieb ſie dergeſtalt, war die Seniorin der Pfle⸗ 
gebefohlnen, zaͤhlte einundzwanzig Jahre. Nach 
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dem Tode ihres Vaters erſchien Peter noch öfter 
wie ſonſt. Jedesmal beſiegelte er mit einem 
Fluch, wie leid es ihm thue, daß ſein Vater 
Gaͤnſau fuͤr ſolchen Spottpreis erhalten haͤtte. 
Weiterhin berichtete er auch, was ſein Vater 
alles aͤndere, baue, wie er mit beſſerer Schaaf— 
zucht, Brauerei und Brennerei dem Gute ſchon 
andern Ertrag abnoͤthige, als der Selige. Eli⸗ 
ſabeth pflegte zu erwiedern, daß ſie zwar viel 
uͤber Gaͤnſau geweint habe, weil es aber einmal 
in fremde Haͤnde haͤtte kommen ſollen, waͤre ihr 
doch lieb, daß es in ſolche, und keine fremde, 
gekommen ſei. In den letzten ſieben Monaten 
hatte ſich Peter indeß nicht mehr eingefunden, 
Eliſabeth wußte nicht warum, empfing auch kei⸗ 
ne weitere Nachrichten aus der Heimathsgegend. 

Nachdem wir ſolchergeſtalt die hier anweſen⸗ 
den Maͤdchen ziemlich genau beſichtigt haben, 
ſei der im Eingang durchriſſene Faden wieder 
angeknuͤpft. Frau Kluge trat dort als weiſe 
Rednerin auf, und als unbefangne, die ihren 
Pflegebefohlnen ohne Hehl ſagte: die Hauptſache 
fuͤr ein Maͤdchen iſt eine Heirath. 

Und als nun, wie geſagt, die acht an ſie 
gehefteten Augen funkelten, ermangelte Jene 
nicht fortzufahren. Es iſt ſo, erlaͤuterte ſie, der 
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Mädchen Beſtimmung, ihre vermuthliche Be— 
ſtimmung, ihr Heil oder Unheil des Lebens, ihr 
Schickſal. Aber meine Schaͤaͤfchen, traͤumen Sie 
ſich davon nichts romantiſches, aus zwanzigjaͤh— 
riger Erfahrung weiß ich, wie unromantiſch die 
Ehe iſt, waͤhnen Sie ja nicht, ein Himmel auf 
Erden wuͤrde Sie umfangen, es gab noch keine 
Frau, der Mann muͤßte denn in den Flitterwo⸗ 
chen geſtorben ſein, die nicht zuweilen den lieben 
Ehe- und Weheſtand eine Hölle auf Erden ge= 
nannt haͤtte. Und darum bin ich auch der Mei— 
nung, daß ſolche Mädchen, die von einer Hei- 
rath nicht auch ihren Lebensunterhalt erwarten 
muͤſſen, wie unſre Bertha zum Beiſpiel, gera- 
thener thun, wenn ſie ledig bleiben. Was ſie 
auf einer Seite verlieren, gewinnen ſie auf der 
anderen, nach Umſtaͤnden doppelt, dreifach, und 
die Freiheit ſchon iſt ein koͤſtlich Gut. Ich bin 
der Meinung, weil mich Erfahrung gewitzigt hat, 
freilich wird aber kein Mädchen fo leicht ihr bei- 
treten, und es darf auch nicht befremden, weil 
die Maͤdchen durch Erfahrung noch nicht ge— 
witzigt ſind. Praͤgen Sie jedoch die Worte des 
alten Liedes ſich wohl ein: „Selbſt die gluͤcklich— 
ſte der Ehen, Maͤdchen, hat ihr Ungemach, ſelbſt 
die beſten Maͤnner gehen oͤfters ihren Launen 
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nach, die ſich von dem goldnen Ringe goldne 
Tage auch verſpricht, o die kennt den Lauf der 
Dinge und das Herz des Menſchen nicht.” Es 
heißt aber in dem Liede auch noch: „Maͤdchen, 
Dir dein Gluͤck zu ſchaffen, ſtehet ſelbſt in Deiner 
Hand, die Natur gab Dir die Waffen, gab Dir 
Schoͤnheit und Verſtand.“ Dabei muͤſſen Sie 
wieder Alles richtig verſtehn, meine Schaͤaͤfchen! 
Das Wort Gluͤck nicht etwa idealiſch genommen, 
es iſt mit allem Erdengluͤck, auch wo es beſteht, 
etwas ſehr Unvollkommenes, und nie beſteht es 
ganz, bei Jedem heißt es zuweilen: Gluͤck und 
Glas, wie bald bricht das. Meiſtens haben wir 
ſchon Urſache zufrieden zu ſein, wenn wir nur 
nicht ausgemacht ungluͤcklich ſind. Nun wollen 
wir die Schoͤnheit betrachten. Es iſt eine gute 
Waffe fuͤr die, welche ſie hat, manche haben ſte 
aber auch nicht. Die fie haben, werden gleich— 
wohl auch nicht Alles damit erreichen, was ſte 
hoffen. Sie dient mehr dazu, einen Mann zu 
bekommen — obwohl in unſern Zeiten Schoͤn⸗ 
heit ohne Geld auch nicht immer einen Mann 
bekoͤmmt — als ihn gefeſſelt zu erhalten. Denn 
wankelmuͤthig, flatterhaft ſind die Maͤnner, und 
die Schoͤnheit bleibt ja nicht, welkt ſchnell mit 
der Jugend hin. Darum, meine Schaͤaͤfchen, 


muͤſſen ſowohl die, die äußere Schönheit haben, 
als die, welche fie nicht haben, um innere Schoͤn⸗ 
heit bemuͤht ſein, die feſſelt mehr und welkt 
nicht. Wenn Sie es nicht vergeſſen haben, muͤſ⸗ 
ſen Sie ſich erinnern, wie oft ich Ihnen geſagt 
habe, was innere Schoͤnheit iſt, der Prediger 
hat es Ihnen auch bei der Confirmation geſagt, 
und Sie koͤnnen es in jedem erbaulichen Buche 
nachſchlagen. Beim Eheſtand erinnre ich vor— 
zuͤglich aber noch an Gedult, fie iſt da eine 
hauptſaͤchliche innre Schoͤnheit, und Oekonomie 
iſt eine Tugend, die auch den Reichen noͤthig 
wird, wie viel mehr Solchen, denen Reichthum 
verſagt iſt. Nun wollen wir den Verſtand ab⸗ 
handeln, meine Schaͤaͤfchen! In der Ehe muß er 
auf mancherlei gerichtet fein, vor Allem aber da— 
hin, daß eine junge Frau ihren Mann genau 
kennen lernt. Vor der Ehe iſt das nicht moͤg⸗ 
lich, weil ſich jeder Braͤutigam verſtellt, aber 
auch der Ehemann verſtellt ſich noch lange, bis⸗ 
weilen ſogar zeitlebens, zum wenigſten in dieſem 
oder jenen Betracht. Alſo muß die Frau da um 
einen tief eindringenden Blick bemuͤht ſein. Sie 
ſoll auch zeitig abmerken, wie der Mann be⸗ 
handelt ſein muß, damit ſie ihn — das heißt in 
rechten und guten Dingen — ſich nach der Hand 
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ziehn, ihren Willen — auch in rechten und gu⸗ 
ten Dingen — bei ihm durchſetzen kann. Und 
da ſind die Maͤnner ſo verſchieden, wie ein Ka⸗ 
maͤleon verſchiedne Farben haben ſoll, denn ich 
habe noch keins geſehn. Bei einem helfen Guͤte, 
Bitten, liebreiche Vorſtellungen, bei dem An⸗ 
dern ganz und gar nicht, die Frau macht ſich 
ihm durch Liebkoſungen nur laͤſtig. Bei Sol⸗ 
chem muß ſie ſich dann was man rar machen 
nennt, da koͤmmt er denn oft von ſelbſt. Bei 
Andern iſt mit dem Weinen etwas auszurichten, 
und das ſind juſt die ſchlechtſten nicht. Es giebt 
auch eine Maasregel, die in der Sprache des 
Eheſtandes das Maulen genannt wird. Ich 
will fie eben nicht loben, und fie verfehlt leicht 
auch ihren Zweck, bei gewiſſen Maͤnnern iſt ſie 
dagegen heilſam. Es giebt auch Maͤnner, bei 
welchen platterdings zuweilen donnernde Straf: 
predigten Noth thun. Da muß ſich eine Frau 
nun in das Noͤthige fügen, hat fie aber kein 
Talent dazu, iſt fie uͤbel daran. Leſen Sie uͤbri⸗ 
gens Campens väterlichen Rath an feine Toch- 
ter, das iſt ein altes Buch, aber ein gutes Buch. 

Das ſind Lehren im Allgemeinen, nun wol⸗ 
len wir auf einzelne Beziehungen kommen. Aus 
meiner Penſion hat ſich fchon manches Mädchen 
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verheirathet, denn, meine Schaͤaͤfchen, ich ſehe 
Sie Alle mit muͤtterlichen Augen an, und thue 
bei der Sache, was nur eine Mutter vermag. 
Mädchen, die im mannbaren Alter ſtehn, müf- 
fen freilich geſehn werden, ſonſt bleiben fie un- 
bekannt, unbegehrt, zumal ſolche, die kein Ver⸗ 
mögen haben, denn ein reiches Mädchen koͤmmt 
wohl par renommee zu einem Bräutigam. Nun, 
ich gehe mit Ihnen — auch in religioͤſer Abſicht, 
wie ſich das verſteht — in die Kirche, fuͤhre Sie 
fleißig ſpazieren. Ins Theater fuͤhre ich Sie 
aber nicht, oder hoͤchſt ſelten, theils weil es fuͤr 
die Meiſten von Ihnen zu koſtſpielig iſt, und 
theils, weil es jungen Maͤdchen nur uͤberſpannte 
Begriffe vom Eheſtand weckt. Ich habe zudem 
noch nicht erlebt, daß ein Maͤdchen im Theater 
zu einer Heirath gekommen waͤre, denn da ha— 
ben die jungen Maͤnner nur Augen fuͤr die 
Schauſpielerinnen. Aber ich habe mich dem 
Tanzkraͤnzchen, und dem muſikaliſchen Kraͤnzchen 
angeſchloſſen, bin ſogar, meiner Pflegebefohlnen 
willen, Mitſtifterin dieſer beiden Kraͤnzchen ge⸗ 
weſen, und was ſollte ich denn nicht wiſſen, daß 
Tanz und Muſik ſchon manche Heirath geſtiftet 
haben. In dem einen iſt Henriette an ihrer 
Stelle, in dem andern Julie. Nun Henriette, 


Sie haben zeither durch Ihr Tanzen ſehr gefals 
len, ſind viel umflattert worden, man hat ſich 
— gleichſam — um Sie geriſſen, doch weiter 
kam es bisher zu nichts. Wir wollen von der 
Zukunft das Beßte hoffen, ſollten Sie aber durch 
Ihren Tanz einen Braͤutigam erzielen, einen an⸗ 
gemeſſenen, ſo ſchreiben Sie auch zweierlei ſich 
gleich hinters Ohr. Erſtens, ein guter Taͤnzer 
iſt darum noch kein guter Mann. Und zweitens 
hat man im Eheſtande andre Dinge zu thun, 
als zu tanzen. Sie handeln als Frau ſogar klug, 
wenn Sie allem Tanz entſagen. Denn mit Ih⸗ 
rem Mann koͤnnen Sie doch nicht allein tan⸗ 
zen, und er wird ſich dazu auch ſelten draͤngen, 
tanzen Sie aber viel mit Anderen, macht es 
Ihren Mann eiferſuͤchtig, und Sie haben eine 
boͤſe Ehe. Nein, nein, der Tanz hat das Sei⸗ 
nige dann gethan, und mag ruhen. 

Die Muſik, liebe Julie, iſt dem Tanz aͤhn⸗ 
lich. Eine ſchoͤne Sonate, eine ſchmelzend vor⸗ 
getragene Arie, brachten ſchon manches Maͤdchen 
unter die Haube, das laͤugne ich nicht. Aber 
wie ſteht es hernach damit, wie wuͤrde es auch 
um die haͤuslichen Verrichtungen, und ſpaͤter⸗ 
hin um die Kinderzucht ſtehn, wenn die gnaͤdige 
Frau ſich immerfort mit Sonaten und Arien be⸗ 
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ſchaͤftigen wollte? Ich verfichere Sie auch, und 
wenn Sie wie Herr Moſcheles ſpielten und wie 
Madame Catalani fangen, fo kaͤme doch bald 
eine Zeit, wo der Mann, wenn Sie an zu mu⸗ 
ſiziren fingen, rufen wuͤrde: ich bitte dich, mein 
Kind, höre auf! Und als Frau noch oͤffentlich 
Bravos ſpeiſen zu wollen, rathe ich Ihnen gar 
nicht. Die Bravos haben ihre Schattenſeite. 
Ertoͤnen ſie zu laut, gefallen ſie dem Mann 
nicht, ertoͤnen fie nicht laut genug, oder einer 
anderen Dilettantin lauter, haben Sie bittre 
Gefuͤhle. Nach der Heirath alſo die Muſik bei 
Seite, wenigſtens alle Leidenſchaft dafuͤr. Sie, 
wie Henriette, muͤſſen dann noch manches nach— 
holen, was Sie verſaͤumt haben. Sie wiſſen 
wohl, daß ich Sinn für Oekonomie, und Kennt- 
niſſe darin, meine, die Ihnen ſehr noͤthig ſein 
werden, Sie muͤßten denn ungemein reiche Maͤn⸗ 
ner bekommen, was doch nicht wahrſcheinlich iſt. 
Mit Ihnen, gute Bertha, ſteht manches 
anders, Sie werden Freier genug zaͤhlen, und 
ich wundre mich nur, daß noch keiner erſchienen 
iſt. Doch geben Sie Acht, es wird nicht aus⸗ 
bleiben, und die vielen tiefen Verbeugungen, 
die man Ihnen macht, wo wir uns zeigen, ſchei⸗ 
nen mir bei jungen Maͤnnern Hieroglyphen, 


fcheinen mir zu ſagen: die möcht ich heirathen! 
Mit dem Lobe, das man Ihrer geiſtvollen Unter⸗ 
haltung, Ihren poetiſchen Verſuchen ertheilt, 
iſt es eben ſo. Ich ſage Ihnen ganz aufrichtig, 
daß ich nicht glaube, die geiſtvolle Unterhaltung 
und die poetiſchen Verſuche wuͤrden Ihnen zu 
einem Mann helfen, waͤre nicht ein anderer 
Magnet noch da, von dem ich aber auch die an— 
ziehende Kraft nicht bezweifle. Ich wundre mich, 
wie geſagt, daß ſie ſich nicht ſchon bewaͤhrt hat. 
Es fehlt aber den jungen Maͤnnern auch an 
Muth, ſie fuͤrchten abſchlaͤgliche Antworten. 
Von Ihnen wohl ſo leicht nicht, Sie wuͤrden 
mit dem Korbflechten ſo uͤberſchnell nicht ſein, 
man glaubt aber, Ihre Mutter, Ihr Vormund, 
wuͤrden dem Hinderniſſe legen, der gegen Ihr 
Vermoͤgen nichts rechtes auf die Waage zu legen 
hätte. Doch wird es kommen, geben Sie nur 
Acht. Ihre Lage hat übrigens ihr Vortheilhaf— 
tes, und auch ihr Gefaͤhrliches. Sie brauchen 
nicht eilig zuzugreifen, wie Manche leider muß, 
Sie koͤnnen unter den Freiern auswaͤhlen, es 
abwarten, bis Einer da iſt, der Ihrem Geſchmack 
vollig entſpricht. Aber, mein gutes Kind, auf 
reiche Maͤdchen wird auch eine ſehr liſtige, oft 
ſehr betruͤgliche, Jagd gemacht. Es mengen ſich 


leicht Unterhaͤndler ein, die von der geſtifteten 
Heirath Gewinn ziehen wollen, und den Freier 
unterrichten, faſt möchte ich ſagen abrichten. Da 
hat manches reiche Maͤdchen ſchon Blei ſtatt 
Gold erlangt, der Braͤutigam ſchien die Liebe, 
die Zaͤrtlichkeit, die Gefaͤlligkeit ſelbſt, und of⸗ 
fenbarte nachher einen gehaͤßigen Charakter, er 
ſchien noch in den Zwanzigen zu ſein, und hatte 
ſeine vierzig auf dem Nacken, er ſchien wohlbe⸗ 
leibt und geſund, hatte ſich aber mit Watte aus⸗ 
geſtopft, und Gicht und Kraͤmpfe, er ſchien reich, 
und nach der Hochzeit liefen ſeine Glaͤubiger 
bald der Frau das Haus ein. Da gilt es alſo 
Pruͤfung, Vorſicht, den Rath von erfahrnen, 
menſchenkundigen Perſonen. Nun, Ihre Mut: 
ter, Ihr Vormund, werden freilich dabei Sorge 
tragen, auch ich werde mir es zur Pflicht ma⸗ 
chen, wenn Sie dann noch in meinem Hauſe 
ſind. Doch haben Sie auch ſelbſt noch die Au⸗ 
gen offen, dringend empfehle ich das! 

Dir Lieschen — moͤchte ich bei dieſer Gele⸗ 
genheit auch gute Hoffnungen machen, nur kann 
ich es nicht. Du haft beſonders nöthig, um in⸗ 
nere Schoͤnheit bemuͤht zu ſein, doch muß ich 
Dir auch nachruͤhmen, daß Du es einigermaa⸗ 
ßen thuſt. Dein Herz iſt gut, Du biſt ſparſam, 
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fleißig, haͤuslich, loͤbliche Eigenſchaften, werden 
Sie aber geſucht, nach Wuͤrden geſchaͤtzt? Sie 
guͤltig zu machen muͤßte Dein Verſtand mehr 
ausgebildet ſein, darin biſt Du indeß jederzeit 
traͤg geweſen. Auch mit dem, was man guten 
Ton nennt, und was in der groͤßeren Welt doch 
noͤthig iſt, wenn man es ſchon auf dem Dorfe 
entbehren kann, haft Du Dich nie vertraut ge= 
macht, und doch ſchickte Dein ſeliger Vater dar— 
um Dich in meine Erziehungsanſtalt. Wie die 
Dinge nun aber ſtehn, glaube ich, offen geſagt, 
nicht, daß Du einen Mann erhalten wirſt. Nun, 
dann troͤſte Dich mit den Vortheilen des ledigen 
Standes, ſieh fleißig boͤſe Ehen, ſelbſt die ge⸗ 
wohnlichen Ehen an, und Du wirft fie würdigen 
lernen. Mein Rath iſt, Dich gelegentlich um 
eine Stelle als Ausgeberin auf dem Lande zu 
bemuͤhn, die Armuth ſchreibt einmal harte Ge— 
ſetze vor, und zu einem Geſellſchaftsfraͤulein fehlt 
es Dir an Bildung. Als Ausgeberin ſtehſt Du 
aber an Deinem Platz, wirſt Dich ſchon darauf 
erhalten. Glaͤnzen wirſt Du da nicht, aber — 
und das iſt viel — der Nahrungsſorgen entuͤbrigt 
ſein. Fuͤr eine Henriette, eine Julie, waͤre es 
nicht, ſchon weil ſie zu viele Beduͤrfniſſe ha⸗ 


ben, gluͤcklicherweiſe aber find die Deinigen be⸗ 
ſchraͤnkt. — 

Die Maͤdchen hatten ſehr aufmerkſam zuge⸗ 
hoͤrt, Vieles aber von den langen Reden in ein 
Ohr herein und zum andern wieder hinaus gehn 
laſſen. Jeder Theil meinte auch: Ich bedarf kei⸗ 
nen Rath, werde ſelbſt ſchon wiſſen, was ich zu 
thun habe. 

Nur Eliſabeth war empfindlich geworden, 
und ging brummend zur Thuͤre hinaus. Es aͤr⸗ 
gerte ſie, daß Frau Kluge ihr fo gradehin ge= 
ſagt hatte, fie würde keinen Mann erhalten. 
Und welchem Maͤdchen duͤrfte auch eine aͤhnliche 
Weiſſagung nicht verdrießlich ſein? Eliſabeth 
brummte die Worte: Wer weiß, ob ich nicht eher 
einen kriege, als die Anderen! 

Und — o launiges Schickſal! Im Hausflur 
ſtand Peter Schmidt. Es war ihm ſchon recht, 
Eliſabeth hier zu finden. Er begruͤßte ſie 
freundlich. 

Ach Peter, laͤchelte ſie, doch einmal wieder 
da? Kommen Sie herein! 

„Ne, Froͤlen Lieschen, wir wollen hier blei⸗ 
ben. Ich bin nicht gerne bei dem vornehmen 
Volk. Es iſt ſo hochmuͤthig — * 
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Wie Sie wollen, Peter! Warum ſind denn 
Ihre Knoͤpfe ſchwarz uͤberzogen? 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß mein Vater 
vor ſieben Monaten geſtorben iſt?“ 

Nein! Mein Beileid! 

„Da bin ich noch in halber Trauer, wollte 
ſo lange nicht kommen, haͤtte wohl jetzt noch 
nicht kommen ſollen. Ja, es war ein braver 
Mann, hat auch was erworben, Gott laß' ihn 
ſanft ruhn. Aber ſtellen Sie ſich einmal vor, 
noch vier Wochen vor ſeinem Ende hat er mir's 
Leder vollgepruͤgelt. Einem Kerl von fünfund- 
zwanzig Jahren. Ha ha ha ha, aber ich ſollte 
noch nicht lachen — “ 

Ei — warum denn? 

„Ums Heirathen, Froͤlen Lieschen! Ich ſollte 
eine aus der Stadt nehmen, ſie hat auch Geld. 
Aber ich ſagte: Wenn ich die angreife, bricht ſie 
mir ja unter den Haͤnden entzwei. Da wurde 
er boͤſe und wer weiß, haͤtt' ich nicht am Ende 
fie heirathen muͤſſen, wär er am Leben geblie- 
ben. Die Mutter laͤßt mir nun aber meinen 
Willen, und majorenn bin ich auch.“ 

Ei, ei! Da haben Sie ja wohl geerbt. 

„Gaͤnſau iſt mein, frank und frei. Was 
ſagen Sie dazu, Froͤlen Lieschen?“ 
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Und ich ſage immer noch Peter. Mein Him⸗ 
mel, ein Gutsbeſitzer! Nehmen Sie es nur nicht 
übel, Herr Schmidt. 

„Ne, Froͤlen Lieschen, wenn Sie nicht mehr 
Peter ſagen wollen, bin ich boͤſe, gehe weg. Aber 
doch nicht halb recht, daß ich nun Gaͤnſau habe, 
Sie hätten es erben muͤſſen.“ 

Daran will ich nicht mehr denken. Und 
weil es ein Anderer hat haben ſollen, iſt mir's 
doch lieb, daß Sie es haben. 

„Wahrhaftig? Schwerebrett! Aber Sie ken— 
nen es nicht mehr. Soll ich Ihnen nicht einen 
Wagen ſchicken, wollen Sie nicht heraus kom— 
men? Sie werden ſich uͤber die neuen Anlagen 
freuen.“ 

Das geht wohl nicht, Herr Schmidt, Peter 
wollt' ich ſagen. 

„Eine Wirthin nur fehlt noch, eine tuͤchtige, 
da ſollte Alles noch ganz anders gehn. Aber ich 
muß Ihnen doch was erzaͤhlen. Ich habe was 
im Kopf — ich will mich adeln laſſen — “ 

So? Warum denn, lieber Peter, warum 
denn das? 

„Ich ſehe wohl, daß ich zum Edelmann 
nicht recht paſſe — ich ſehe nicht ſchmuck, nicht 
fein aus — ” 


Ei, mancher Edelmann auch nicht! 

„Aber ich bin ein Kerl von 60,000 Tha- 
lern. — 

Wie viele Tauſend Edelleute haben ſie nicht! 

„Erbe auch noch einmal von der Mutter, 
die der Himmel noch lange moͤge leben laſſen.“ 

Es iſt auch eine brave Frau. | 

„Meinen Sie? Und Ihnen iſt ſie recht gut, 
Froͤlen Lieschen! Sie ſagt — ne, ich kanns doch 
nicht ſagen, was ſie ſagt. Ich bin auch ſchon 
bei Einem geweſen, der was vorſtellt, und der 
ſagt: wenn ich Tauſend Dukaten wollte fprin- 
gen laſſen, koͤnnte ſchon Rath werden, daß ich 
geadelt wuͤrde. Ich — mache mir nun gar nichts 
daraus, ob die Leute Herr von Schmidt zu mir 
ſagen, oder Herr Schmidt, daran iſt mir den 
Teufel gelegen. — “ 

Warum wollen Sie aber ſo viel Geld weg— 
werfen? 

„Ja — das hat ſeinen Haken. Ich — will 
ſehn, daß ich eine Adliche heirathen kann. Sie 
iſt ſolche perfekte Wirthin, daß ſie das Geld, 
was der Adel gekoſtet hat, in zehn Jahren wie- 
der einbringt.“ 

Iſt ſie eine perfekte Wirthin, wird Sie Ih⸗ 


nen ſagen, Sie ſollen das Geld lieber auch be— 
halten. 

„Meinen Sie, Froͤlen Lieschen? Beſſer waͤr's 
auch. Aber da muͤßt ich's ihr vorher ſagen. und 
das getrau ich mir nicht. Sie wird grob.“ 

Was wird ſie denn grob werden, wenn Sie 
es gut meinen! 

„Ne, ne, erſt muß ich geadelt ſein. Gleich 
und gleich geſellt ſich gern, hat der Teufel zum 
Schornſteinfeger geſagt.“ e 

Sie ſind ein Narr, Peter! Wie viele Edel⸗ 
leute heirathen buͤrgerliche Maͤdchen, und es hei⸗ 
rathen auch ſchon manche adliche Mädchen buͤr⸗ 
gerliche Maͤnner. Mit dem von, wenn man 
kein Geld hat, iſt es ja nur eben ſo viel. Thun 
Sie nur den Mund ordentlich auf, im Grunde 
weiß ich auch ſchon, was Sie wollen. i 

„Aber ich koͤnnte doch angefuͤhrt ſein. Ich 
ſetze den Fall, ich haͤtte nun meine Tauſend Du⸗ 
katen hingegeben, waͤr' ein von, und hielt nun 
um die an, die ich meine, und ſie ſagte: einen 
neugebacknen Edelmann nehm' ich nicht, er muß 
vierundzwanzig Stuͤck Ahnen haben. Ja, wo 
Schwereangſt ſoll ich die herkriegen?“ 

Sie ſind ein Eſel, Peter, wenn Sie das 


denken, und die, die Sie meinen, wär eine recht 
dumme Pute, wenn ſie das ſagte. 

„Ja — die Gaͤnſau's find wohl nicht fo hoch— 
muͤthig wie Andre, aber es koͤnnte doch —” 

Ha ha ha, nun hat ers 'raus geſagt, ha ha 
ha! Ich habe mir das lange vorgeſtellt, lieber 
Peter! : 

„Nun, wenn Sie's willen, brauch ich's Ih⸗ 
nen nicht erſt zu ſagen. Und Sie kaͤmen wieder 
hin, wo Sie von Gott und Rechtswegen hin 
gehören. Und die Mutter würde ſich freun —” 

Ha ha ha, wie hat unſre Madam gelogen, 
ha ha ha! Wir wollen ſo klug ſein, und die 
Tauſend Dukaten behalten, Peter! Aber hier, 
bei uns, thun Sie mir zu Gefallen und ſagen 
Sie, daß Sie ſich adeln laſſen wollen. Es iſt 
mir wohl gleich, ob die Maͤdchens ihre Naſen 
ruͤmpfen, oder nicht, aber — 

„Das kann ich wohl thun — 

Mein Jawort haben Sie. Nun kommen 
Sie herein, und halten Sie bei unſrer Madam 
um mich an. Sie vertritt doch Mutterſtelle bei 
mir, mein Vormund bekuͤmmert ſich wenig um 
mich — 

„Mit dem hab' ich ſchon geſprochen. Er 


fagt, wenn Sie's zufrieden wären, hätte er nichts 
dagegen.“ 

Schon? Allerliebſter Peter! O wir wollen 
wohl vergnuͤgt mit einander leben, ha ha ha! 
Sind wir doch als Kinder ſchon ſo vergnuͤgt ge— 
weſen, an der Feldgraͤnze da — 

„Allerliebſtes Lteschen, ſo gieb mir auch ein 
Kuͤßchen!“ 

Das ſollſt Du haben, ehrlicher Junge! 

Wie das nun abgethan war, zog fie ihn ins 
Zimmer und ſagte aͤcht maͤdchenhaft: Madam 
Kluge, ich habe auch immer geglaubt, daß ich 
niemals einen Mann kriegen wuͤrde, aber hier 
iſt der Herr Gutsbeſitzer Schmidt, der ſich adeln 
laſſen will, gekommen, der hat Ihnen etwas zu 
ſagen. 

Peter buͤckte ſich erſt etwas plump und ver⸗ 
legen, dann hob er an: 

Ja — liebe Madam — ich weiß nicht, wie 
man Sie ſonſt titulirt, ich brauche eine perfekte 
Wirthin, und das iſt Froͤlen Lieschen, eine von 
die feinen, die Einem in der Hand entzwei gehn, 
kann ich nicht brauchen, meine Mutter hat Ja 
geſagt, fo werden Sie doch auch keine Weitlaͤuf— 
tigkeiten machen, ich wuͤrde mich auch nicht all⸗ 
zuviel daran kehren — 


Mein lieber Herr Schmidt, fiel die Ange— 
redete ein, wie würd ich Lieschen doch an ih⸗ 
rem Gluͤck hindern — 

Peter rief: Das wollt' ich auch wohl ſagen, 
das iſt raͤſonnabel, iſt Froͤlen Lieschen, ne, nun 
ſag' ich, meine Braut, hier noch was ſchuldig, 
werd' ich's bezahlen. 

Eliſabeth warf die Naſe ein Zoͤllchen in die 
Höhe und warf hin: Mein Bräutigam iſt ein 
Mann, der 60,000 Thaler kommandirt. 

Frau Kluge verneigte ſich mit einem ſpitz 
fügen Mund und bemerkte: 60,000 Thaler waͤ⸗ 
ren keine taube Nuß, gar keine taube Nuß. Pe⸗ 
ter hatte aber keine Luſt, die Unterhaltung noch 
fortzuſetzen, empfahl ſich vielmehr kurzhin, wink⸗ 
te aber Eliſabeth, ihm noch zu folgen. Das 
durfte nun wohl eine Braut, und die Leutchen 
hatten ja im Hausflur nun manches Noͤthige ab— 
zureden. 

Die uͤbrigen Maͤdchen ſchwiegen, Frau Klu⸗ 
ge ſagte aber: Das haͤtt' ich nicht gedacht. Ich 
ſehe wohl, Wetter muß man nicht prophezeien, 
und bei den Heirathen nehme ſich Jeder auch in 
Acht. 

Bertha nahm jetzt das Wort, aber nicht 


hochfahrend: Einem Mädchen wie die Gaͤnſau, 
veruͤble ich es nicht. 

Henriette warf ſtolzer hin: Sie kann Sol⸗ 
chen nehmen, eine Andre aber nicht. 

In einem aͤhnlichen Ton ließ Julie ſich ver⸗ 
nehmen: Daß er nicht von Familie iſt, ſich erſt 
adeln laſſen muß, moͤchte noch ; er iſt 
aber ohne alle Bildung. g 

Das iſt wahr, verſetzte die Mentorin, Lies⸗ 
chen hat aber auch nicht um ein Haar mehr, 
und ſo paſſen ſie zuſammen. 

Das wurde rechtſchaffen belacht, am mei⸗ 
ſten jedoch von Henrietten und Julien, denn 
Bertha nahm eine gleichguͤltige Miene an. Im 
Innern dachte ſie gleichwohl: es waͤre doch ſelt— 
ſam, und vom Schickſal unbegreiflich ungerecht, 
daß eine Eliſabeth ſchon einen Braͤutigam haͤtte, 
und eine Bertha, eine Bertha noch nicht. Es 
iſt einmal ſo, daß ſich Reichgeborne fuͤr hoͤhere 
Weſen halten. 

Es war indeß ein Tag des Schickſals. Eben 
rollte ein Wagen daher. Bertha's Vormund, 
ein Geheimer-Rath, ſtieg aus, und trat zierlich 
gruͤßend ein. Nun äußerte er den Wunſch / 
Fraͤulein Schlauen allein zu fprechen, doch moͤch⸗ 

te 


te die Erzieherin zugegen bleiben. Henriette und 
Julie empfingen einen Wink, ſich zu entfernen. 

Dann hob der Geheime-Rath an: Liebes 
Fraͤulein, Sie wiſſen, daß Ihr Wohl mir am 
Herzen liegt, wie einem Vater. Ich komme in 
Auftrag. Es wuͤnſcht Jemand ſich um Ihre 
Hand bewerben zu duͤrfen. Ich ſoll vorlaͤufig 
Ihre Meinung hoͤren. Dann will er ſelbſt kom⸗ 
men, und Sie fragen: ob Sie es erlauben, daß 
er ſich an Ihre Frau Mutter wenden darf? Es 
iſt ein Mann von Rang, ein Mann, der die 
allgemeine Achtung fuͤr ſich hat. Mit einem 
Wort, der General, Baron Pfauenheim. 

Daß Bertha gleich bei den erſten Worten 
erroͤthete, verſteht ſich von ſelbſt, dann ſchlug fie 
laͤchelnd die Augen nieder und ſchwieg. 

Der Geheime-Rath fuhr fort: Ich beſchloß, 
Sie in ſolchen Faͤllen nie uͤberreden zu wollen. 
Meine Pflicht erheiſcht aber auch Ihnen zu ſa⸗ 
gen, was zur Sache gehoͤrt. Sie wuͤrden Frau 
Generalin, nach einigen Jahren Excellenz. Sie 
kaͤmen mit dem Hofe in Annaͤherung. Auch die 
vortheilhafte Außenſeite des Mannes, die edle 
Anmuth in ſeinem Betragen, werden Sie zu⸗ 
geſtehn. 

Bertha warf ſich in die Bruſt, die ein we⸗ 
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nig erhobnen Augen leuchteten. Allerdings hatte 
ſie den General Pfauenheim oͤfter geſehn. Er 
hatte eine anſehnliche Leibesgeſtalt, ſeine Uni⸗ 
form war jederzeit aͤußerſt elegant, auf der Bruſt 
ſchimmerten verſchiedne Kreutze und Ordensbaͤnd⸗ 
chen. Sein Geſicht war männlich und beſon— 
ders roth, wenn er von einer Mittagstafel kam, 
ſein Haar bildlich gelockt und glaͤnzend braun, 
zwar an der Peruͤcke, doch hatte Bertha nicht 
unterſchieden, ob es das eigne oder nicht ſei, 
auch keinen Begriff von den roͤthenden Wirkun⸗ 
gen eines Mittagmahls. 
Sie liſpelte nun mit einer Achtung aus⸗ 
druͤckenden Verneigung: O ja, der Herr Gene— 
ral haben ein Anſehn, das — heroiſch zu nennen 
iſt, und doch zugleich einnehmend und gefällig. 
Jener fragte: Er hat alſo Ihren Beifall, 
Sie wuͤrden nichts einwenden? 
Die Antwort hieß: Es — muͤßte denn ſein, 
daß ich eigentlich wohl noch zu jung bin, um 
mich ſchon zu verheirathen. 
g „Das finde ich eben nicht. Man wuͤrde 

auch nicht zu ſehr eilen. Eh' er an Ihre Frau 
Mutter geſchrieben haͤtte, die jetzt in der Schweitz 
iſt, eh' ſie, was ohne Zweifel geſchehn wuͤrde, 
zuruͤck kaͤme, um der Verbindung ihrer Tochter 
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beizuwohnen, entfloͤhen doch einige Monate. Was 
ſagen Sie, Madame Kluge? Iſt die Parthie nicht 
glaͤnzend ?? 

Dieſe raͤuſperte ſich ein wenig, und antwor⸗ 
tete dann mit duͤnner Stimme: Das Ehrenvolle 
der Parthie leuchtet ein, ſollte ich meine Mei⸗ 
nung indeß offen ſagen, wuͤrde ich den Unter⸗ 
ſchied der Jahre doch nicht ganz unbemerkt laſ— 
fen. Der Herr General ſcheinen ein Zunfziger, 
ziemlich wenigſtens. 

„Bitte um Vergebung, erſt im Anfang der 
Vierzig.“ 

Und Fraͤulein Schlauen iſt erſt — 

„Meine gute Madame Kluge, Alles kann nicht 
genau beiſammen ſein, wie man es wuͤnſcht, und 
in den hoͤheren Staͤnden iſt man genoͤthigt, der 
Ehre ein Opfer zu bringen. Ich ſehe hier aber 
auch das Opfer nicht einmal. Sollte denn ein 
Mann, der ſich im Kampf fuͤr das Vaterland 
mit Ruhm bedeckt hat, nicht liebenswuͤrdig ſein? 
Die altdeutſchen Maͤdchen hatten den edlen Ge⸗ 
ſchmack, Thaten zu lieben, und die Paladine 
zaͤhlten meiſtens auch vierzig Jahre, wenn ſte 
nach langen Streit die Heimath wieder gruͤßten, 
und endlich die Minne ſie kroͤnte. Glauben Sie 
mir auch auf mein Wort, meine Gnaͤdige, bei 
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unſern jungen fluͤchtigen Herren iſt auf dauernde 
Liebe wenig zu zaͤhlen, weit mehr bei einem 
Mann, wie der General Pfauenheim. Und in 
welche angenehme Beziehungen kaͤmen Sie noch. 
Aber ich will Sie nicht uͤberreden. Erklaͤren Sie 
ſich mit aller Freiheit!“ 

Bertha entgegnete: Herr Geheimer-Rath — 
ich bin wirklich zu uͤberraſcht, um ſchon einer 
Erklaͤrung faͤhig zu ſein. Ich werde mir einige 
Bedenkfriſt ausbitten. 

„Gut und billig! Nur muß ich noch bemer⸗ 
ken, daß ein ſolcher Mann, der auch bei Hofe 
ſo viel gilt, fait nicht abzuweiſen iſt. Es würde 
ihn zu ſchwer beleidigen. Ihre Frau Mutter 
wuͤrde auch heftig zuͤrnen, darin kenn' ich ſie. 
Das Widerſtreben koͤnnte am Ende auch vergeb— 
lich ſein. An Ihrer Stelle würde ich dem Ge⸗ 
neral ſagen laſſen, daß ich mich ſehr geſchmei⸗ 
chelt fuͤhlte, die Ehre ſeines Beſuchs — aber ich 
will Sie nicht überreden. Nehmen Sie bis Mor⸗ 
gen Bedenkzeit. Madame Kluge, ich erſuche Sie, 
das Fraͤulein auf das aufmerkſam zu machen, 
was hier ſchon der Anſtand gebietet.“ 

Der Vormund empfahl ſich, und Bertha 
rief freudig: Ich muß ihn heirathen, kann nicht 


widerſtreben! Sagen Sie ſelbſt, iſt es nicht eine 
glaͤnzende, eine ſehr glaͤnzende Verbindung? 

Frau Kluge antwortete: ich will nicht zu⸗ 
nicht abreden. 

Jene hob wieder an: Und der General iſt 
ein Mann von Geiſt, hat eine auserleſene Bü- 
cherſammlung, ſieht oft Gelehrte bei ſich.“ Doch 
iſt das eine Nebenſache, ich werde aber bei Hofe 
eingefuͤhrt, bei Hofe! 

„Will ich nicht zu- nicht abreden, ſage ich 
wenigſtens: nicht ſo mit dem Entſchluß geeilt. 
Wozu haben Sie denn Bedenkzeit genommen, 
meine Liebe?“ i 

Eine Foͤrmlichkeit. — Ich werde Exeellenz, 
Excellenz! 

„Nun — das iſt fuͤr's Ohr.“ 

Zuweilen ritt Pfauenheim vorbei, zuweilen 
fuhr er. Ich habe oft die ſtattlichen Pferde, den 
ſchimmernden Wagen mit Verwunderung ange- 
ſehn. Allenthalben offenbart er einen ausgewaͤhl⸗ 
ten Geſchmack. Und ich weiß nicht, hat er fuͤnf 
Orden oder ſechſe. 

„Das iſt fuͤr's Auge.“ 

Ha ha ha! An einem Tage kommen zwei 
Heirathsantraͤge in ein Haus, in ein Zimmer. 
Doch welch ein Unterſchied dabei, ein denkwuͤr⸗ 


diger Unterſchied, Gegenſatz. Dort nicht viel 
mehr wie ein Bauer — 

„Ich ſagte lieber Landmann, Gute!“ 

Nun Landmann, hier ein General! 

Aber ein Landmann, der ziemlich reich iſt.“ 

Meinen Sie, Pfauenheim wäre ohne Vermoͤ⸗ 
gen? Wenigſtens hat er bedeutende Einkuͤnfte. 

„Dabei koͤnnte er, wenn die Beduͤrfniſſe 
ſie uͤberſtiegen, eigentlich arm ſein. Und aller⸗ 
hand Glanz, hohes Spiel, gegebne Baͤlle und 
Gaſtmahle, Luſtreiſen — mir iſt, als wenn ich 
hoͤrte — aber ich will nicht abreden. Zuweilen 
iſt einem vornehmen Mann ein reiches Maͤdchen 
eine Finanzoperation, das alte Defizit auszuglei⸗ 
chen, einem neuen auszuweichen. Nun ich will 
ja nicht abreden.“ 

Sie wollen aber eine Schattenſeite aufſu⸗ 
chen und verkennen den Lichtſtrahl. Kommen 
wir auf den ſchroffen Gegenſatz zuruͤck. Dort 
ein Plebejer, der erſt den Adel nachſuchen will, 
um Geld, nicht um Verdienſt, und deshalb auch 
nie die Achtung des Verdienſtadels fuͤr ſich ge⸗ 
winnen kann, hier ein alter Freiherr — 

„Ein alter, ja ein alter —” 

Deſſen Vorfahren in den Kreutzzuͤgen viel⸗ 
leicht ſchon die Stufe der Auszeichnung betre⸗ 
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ten haben, der aber auch der ſpaͤte Abkoͤmmling 
im neuen heiligen Krieg ſich wuͤrdig bewies. 

„Und doch kann ein Held in der Schlacht 
von la belle alliance ruͤhmlich gefochten haben, 
ohne deshalb eine Ehe zur belle alliance zu ma- 
chen. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Sieges— 
kampf und — mein Himmel, ich will ja nicht 
abreden.” 

Liebe Kluge, nehmen Sie mir's nicht übel, 
Sie haben wenig Aufſchwung der Geſinnungen. 
Freilich hatten Sie auch eine Erziehung, die Sie 
mit einem Hochgefuͤhl der Art nicht vertraut 
machen konnte. 

„Nun ja! Mein Vater war ein Tuchmacher, 
mein verſtorbner Mann ein Schullehrer. Ein 
Paar Dutzend adliche Maͤdchen hab' ich freilich 
erzogen, und wenigſtens um ihr Beßtes redlich 
bemüht — * 5 

Ich koͤnnte den Gegenſatz immer noch mehr 
auffinden. Dort Plumpheit, hier feine Kultur — 

„Jene Plumpheit entſtammt der Agrikultur, 
und das iſt auch eine Kultur, eine ſehr noͤthige, 
nuͤtzliche. Sie roͤthet die Wangen — 

O den Krieger roͤthet die Feldluft auch. 

„Mit ſolchem plumpen fuͤnfundzwanzigjaͤh⸗ 
rigen Landmann leben, der nicht einmal von Goͤ⸗ 


the und Walther Scott reden kann, mag wohl 
fein Unangenehmes haben —” 

Das feine Erwaͤhlte freilich nicht empfinden 
wird, ha ha ha! Sie weiß ſelbſt nichts von Goͤ⸗ 
the und Walther Scott, ha ha ha! 

„Sein Gutes hat es aber auch. Neben fol- 
chem plumpen derben Mann braucht die Gattin 
nie oder hoͤchſt felten nur die Rolle der Kran⸗ 
kenpflegerin zu uͤbernehmen. Freilich werden dem 
Herrn General in rhevmatiſchen und aſthmatiſchen 
Faͤllen die beruͤhmteſten Aerzte zu Gebot ſtehn 
und er kann ferne Baͤder beſuchen, wenn ſo 
ein Herr Schmidt in der naͤchſten Stadt kaum 
einen guten Bader findet. Die kuͤnftige Excel⸗ 
lenz iſt auch zu vornehm, um mit hoher eignen 
Hand dem Herrn Gemahl ſpaniſche Fliegen zu 
legen.“ 

Meine Gute — Sie deraͤſonniren zuweilen. 

„Aha! Die kuͤnftige Execellenz geruhen ſchon, 
die Erzieherin ein Uebergewicht empfinden zu 
Infien.” 

Der General, Baron Pfauenheim, iſt auch 
nicht mit Watte ausgeſtopft. Ei, ſagt' ich da 
nicht etwas ſehr Unzartes? Doch haben Sie es 
veranlaßt. 

„Manche Vornehme ſind auch mit Paſteten, 


Auſtern, Faſanen, Maccaroni ausgeſtopft. Das 
giebt aber nicht derbe, ſondern etwas ſchwam— 
michte Muskeln. So faͤrben auch Hochheimer 
und Champagner die Wangen — ſehn Sie, Fraͤu⸗ 
lein, ich bin von geringem Herkommen, doch bei 
dem Erziehn adlicher Toͤchter kam ich in manche 
Beziehung mit ihren Verwandten, konnte beob— 
achten und beobachtete gern, um gelegentlich mei⸗ 
nen Schaͤaͤfchen Winke ertheilen zu koͤnnen. Aber 
ich will nicht abreden, wollte der Herr Geheime— 
Rath doch nicht uͤberreden, ha ha ha! Vor 
mehreren Jahren wurde bei mir eine Heirath ge— 
ſtiftet, auch mit einem reichen Maͤdchen, und 
man ſagte ſpaͤterhin, der Vormund haͤtte Tau⸗ 
ſend Thaler als ſogenannten Kuppelpelz empfan⸗ 
gen. Der Himmel bewahre mich, etwas Aehn— 
liches bei dem Herrn Geheimen-Rath vorauszu⸗ 
ſetzen. Aber ich will nicht abreden, der Herr 
General koͤnnten es erfahren, es koͤnnte mir ſcha⸗ 
den, meine Erziehungsanſtalt litt ohnehin in 
den letzten Zeiten. Zureden will ich aber auch 
nicht, denn in dem Fall, daß Sie neben einem 
Mann, der wohl mehr als dreißig Jahre aͤlter 
iſt, ſich ungluͤcklich nennen ſollten, koͤnnten Sie 
Ach und Weh uͤber mich rufen.“ 


———— 
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Als ob ich nicht verſtaͤnde, daß Sie eigent⸗ 
lich laut genug abreden. 

„So wenig der Herr Vormund nicht uͤber⸗ 
redete, ſo wenig rede ich ab.“ 

Das Letzte würde auch fo vergeblich fein, als 
mein Widerſtreben. Die Achtung, welche man 
dem General Pfauenheim ſchuldig iſt, der zu 
fuͤrchtende Zorn meiner Mutter — uͤber dies Al⸗ 
les ſprach ſich ja der Vormund aus. 

„Om — es ſtaͤnde wohl noch dahin, ob 
richtig. 

Kurz, ich heirathe den General. Schon da⸗ 
mit ich einem ſo beengenden Verhaͤltniß, wie 
mein jetziges, entfliehe. 

„Sie muͤſſen gleichwohl abwarten, ob die 
Frau Mutter einverſtanden ſein wird, ob der Herr 
Vormund da nicht geirrt hat? Zwar — glaube 
ich freilich, daß, wenn Sie wollen, und der 
Herr Geheime-Rath empfielt, das muͤtterliche 
Jawort nicht ausbleiben duͤrfte.“ 

Nun ſo will ich wollen, und er mag em⸗ 
pfehlen. — | 

Bertha hatte alſo nun auch einen Braͤuti⸗ 
gam. Was ſollten Julie und Henriette nicht die 
eben gepflognen Unterhaltungen belauſcht haben. 


Sie gingen in den Garten, und befprachen fich 
daruͤber. 

Henriette fing an: Ja, wenn man doch reich 
iſt. Da koͤmmt nun ein vornehmer General — 

Julie fiel ein: Sie werden ihn doch ihr nicht 
beneiden? 

„Ach — Sie haͤtten ihn auch genommen, 
Julie, und ich nicht weniger. Wozu ſollten wir 
das läugnen.” 

Nein, nein! Ich haͤtte ihm einen Korb ge⸗ 
flochten. 

„Ich nicht! Aber ich würde mir dabei ge⸗ 
ſagt haben, ich wiche allein der Nothwendig⸗ 
keit —” | 

„Eine Nothwendigkeit hätte ich da nicht ges 
ſehn. 

Oder einem verſtaͤndigen Erwaͤgen, daß es 
dahin ſtehe, ob mir auch ein Heirathsantrag dar⸗ 
geboten werden duͤrfte, der allenthalben meinen 
Neigungen entſpraͤche, daß bei dem gegenwaͤrti⸗ 
gen eine lebenslaͤngliche Verſorgung in Betracht 
kaͤme, das Ehrenvolle dabei — 

„Das Ehrenvolle ſeh' ich auch nicht. Wa⸗ 
rum ſollte es ein Maͤdchen denn ehren, des lie⸗ 
ben Brots, und noch der Eitelkeit willen, eine 
Verbindung einzugehn, die allem natuͤrlichen 
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Verhaͤltniß doch widerſpricht? Wollte ich an 
eine Militaͤrperſon mich verheirathen —” 
Leieider koͤnnen wir uns ja nicht verheirathen 
wollen. Die gewoͤhnliche Ordnung der Dinge 
behandelt uns Maͤdchen ungerecht genug. 

„Ich nehme es nur ſo an. Zu einer Lieu⸗ 
tenantsgattin würde ich dann mich geeignet hal⸗ 
ten, nicht zu einer Generalin. Und waͤre der 
Lieutenant — wie ich das aber auch ernſt vor⸗ 
ausſetzte — ein angenehmer, zartfuͤhlender, ſinniger 
Mann, genug, meiner Liebe werth, dann lebte 
ich an ſeiner Seite auch gern beſchraͤnkt, truͤge 
wohl getroſt einmal Kummer und Mangel, weil 
Liebe und Eintracht mich entſchaͤdigen müßten. 
Wollte es das Geſchick, koͤnnte ich an meines 
Mannes Seite auch einmal Generalin werden. 
Ein ſo armes Gefuͤhl, wie die Eitelkeit, moͤchte 
immer dann erſt Nahrung finden, wenn ich fuͤr 
-yeichere keinen Sinn mehr hätte.” 

Das laͤßt fich freilich Alles wohl hören — 
doch iſt der General weder zu Ihnen noch zu mir 
gekommen — 

„Er iſt eigentlich auch nicht zu Bertha ge— 
kommen, vielmehr zu Berthas Geld. Ein Grund 
mehr, aus dem ſie den Antrag haͤtte ablehnen 
follen.” 
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Der Meinung bin ich auch! Reich hätte ich 
den General abgelehnt, doch in meiner jetzigen 
Lage nicht. 5 

„Die Gluͤckliche haͤtte warten koͤnnen, bis 
ſich ein Mann, ihrem Alter, ihren Neigungen 
angemeſſen, dargeſtellt haben wuͤrde, und ſie 
that es nicht. Da flieht man wohl, Geld macht 
nicht immer gluͤcklich, thoͤricht aber oft.” 

Nun, daß Bertha fruͤher als eine von uns 
Beiden zu einem Heirathsantrag kam, darf uns 
nicht befremden, aber Eliſabeth — die Jener 
ſelbſt noch voranging — 

„Freilich! So ein aͤchtes ſogenanntes Puten⸗ 
fräulein.” 

Nach dem Tanzkraͤnzchen wollte fie lange 
ſchon nicht mehr. Sie hatte die ſo demuͤthigende 
Erfahrung gemacht, daß Niemand ſie auffor— 
derte, und fie nur die Zuſchauerin des allgemei- 
nen Vergnuͤgens blieb. und nun fordert doch 
Jemand ſie zum Tanz durchs Leben auf. 

„Vom Muſikkraͤnzchen blieb fie auch ſeit eini⸗ 
ger Zeit, und that wohl daran. Sie hatte dort 
immer ſo viel Langeweile gezeigt, oft bei den 
ruͤhrendſten Tonſtuͤcken gegaͤhnt, war einmal bei 
einer Arie von Cherubini eingeſchlafen, hatte ſo— 
gar etwas laut dabei geſchnarcht, ha ha ha! 
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Die Folge war, daß man allerlei Geſpoͤtt mit 
ihr trieb, was ſie aber aus Einfalt lange nicht 
merkte. Endlich begegnete uns ein junger luf— 
tiger Referendarius, und fragte ſie: gehn Sie 
ins Muſikkraͤnzchen, meine Gnaͤdige? Aufzuwar⸗ 
ten, ſagte das Gaͤnschen von Gaͤnſau, und der 
Referendarius empfahl ſich mit den Worten: 
So hab ich die Ehre eine angenehme Ruh zu 
wuͤnſchen! Ha ba ha ha! Das nahm fie doch 
uͤbel, und ging nicht mehr dahin, wo man den 
Toͤnen huldigt.“ 

Sie wird das Landvoͤlkchen nun beim Ern⸗ 
tefeſt tanzen ſehn. Ich glaube, dann iſt jedem 
Bauerknecht erlaubt, die gnaͤdige Frau auch ein⸗ 
mal aufzufordern. Patriarchenſitte, ha ha ha! 

„Sie wird das Hirtenhorn, das in unſern 
Tagen eben nicht arkadiſche, oft hören.” 

Den jungen Herren, die in Holzpantoffeln 
erſcheinen, kann ſie befehlen laſſen, ſie zum 
Tanz aufzufordern. Bei den jungen Herren in 
der Stadt geht das aber nicht, da haben nur 
Prinzeſſinnen ein ſolches Vorrecht. 8 

„Das Hirtenhorn wird ſie nicht einſchlaͤ⸗ 
fern, wie Cherubinis Melodien, vielmehr ſie 
wecken mit dem jungen Tag, wenn das liebe 
Vieh hinaus auf die grüne Weide fol.” 


Wird der Kuhreigen nicht auch getanzt? Man 
ſollte es nach der Benennung glauben. So kann 
ſie mit einem Damdt oder Aminth ihn vollziehn. 

SIE hieſige Kuhreigen iſt nur fo unfchwei- 
zeriſch, wie unſre Sandebnen — doch pfui, 
wenn uns Jemand behorchte! Muͤßte er nicht 
urtheilen, wir machten einem neidiſchen Gefuͤhl 
Luft? 

Ich wuͤrde mich verachten, wenn ich mich 
auf einer ſo gehaͤßigen, niedrigen Empfindung 
ertappte, wie es der Neid iſt. Man ſpricht ja 
wohl uͤber Tagesbegebenheiten, und mengt ſich 
eine luſtige Bemerkung ein, konnte ſie auch in 
einem harmloſen Gemuͤth entſtehn. Was gaͤbe 
es hier auch zu beneiden? Etwa des Braͤutigams 
Geld? Wird es ſie auf ihrem Doͤrflein erfreuen? 
Vermuthlich iſt der Braͤutigam auch ein Geitz⸗ 
hals, wird lieber in Kiſten haͤufen, als ſeiner 
Gattin Vergnuͤgungen bereiten. Sein unbildli⸗ 
ches Auftreten, fein unholdes Geſicht laſſen fol- 
chen Sinn vermuthen. 

„Hm — es leuchtet doch eine gewiſſe natuͤr⸗ 
liche Freundlichkeit daraus hervor. Und der iſt 
mehr zu vertrauen, als jener angenommenen, 
mit feiner Kunſt ausgebildeten, die wir haͤufig 
fehn.” 
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Der Schmidt muß im Umgang unertraͤglich 
ſein. Schon die ganze Haltung, von der alle 
Anmuth ſo ausgeſchloſſen iſt, wäre mir hoͤchſt 
zuwider. 

„Sie wollen Allenthalben einen Taͤnzeran⸗ 
ſtand, gute Henriette, ha ha ha!“ 

Und uͤber die unholde Außenſeite noch das 
Leere, Stumpfſinnige in der Unterhaltung eines 
Menſchen ohne alle geſellige Formen, ohne allen 
wiſſenſchaftlichen Unterricht — 

„Eliſabeth iſt gluͤcklich, daß ſie nicht mit 
unſern Augen ſieht, und daß es ſie zufrieden 
ſtellt, wenn der Braͤutigam nicht in der Feld⸗ 
bauwiſſenſchaft unbelehrt blieb. Und ſo ſcheint 
es doch. Seit ich hoͤre, daß Eliſabeth ihr Gluͤck 
machen wird — daß es fuͤr ſie eins iſt, leidet 
keinen Zweifel — fange ich an zu glauben: es 
koͤnne gut fein, wenn man ſich um gewiſſe Kennt⸗ 
niſſe bemuͤht, und irgend ein Talent ausbildet, 
und wieder auch gut, wenn man gewiſſe Kennt⸗ 
niſſe und Talente gar nicht beſitzt. Nach Um⸗ 
ſtaͤnden und Geſchick. Haͤtte ſich Eliſabeth ver— 
feinert, dann wuͤrde ſie an ihres kuͤnftigen Man⸗ 
nes Seite ſich ſchlimm befunden haben, jetzt 
nicht. Freilich waͤre der Schmidt dann ihr wohl 
fern geblieben, die erworbne Verfeinerung haͤtte 

ihn 
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ihn abgeſchreckt. Ach, leider mag es viel geben, 
das uns unbekannt an uns bleibt, und recht⸗ 
ſchaffne Maͤnner von einer Annaͤherung abhal⸗ 
ten kann.“ 

Julie — dieſer Peter Schmidt macht Sie 
beredter, wie man hätte glauben ſollen. Bei⸗ 
nahe vermuthe ich nun, Sie würden ihm kei⸗ 
nen Korb geflochten haben. 

„Nein! Ich geſteh es ganz offen.“ 

Und der General Pfauenheim haͤtte doch mit 
einem von dannen gehn ſollen? 

„Hatten meine Gruͤnde nichts einleuchten⸗ 
des für Sie?“ 

Als ob ich Jugend und Alter in ihren ſo 
verſchiednen Wirkungen auf das Maͤdchenherz 
nicht begreifen muͤßte. Ein General von dem 
Alter eines Lieutenants, oder ein Lieutenant mit 
den Einkuͤnften eines Generals, fo wär es freis 
lich am beſten, ha ha ha! Wo laͤge Alles jedoch 
beiſammen, und welche Mädchen, zumal unver- 
moͤgende, muͤßten bei einer Heirath nicht darauf 
angeſchickt ſein, manchen Zug in dem Gemaͤlde, 
das ihre Wuͤnſche vom kuͤnftigen Gatten ent⸗ 
worfen haben, wegzutilgen? 

„Daruͤber einigten wir uns ſchon. Und 
eben nach dieſem Grundſatz wuͤrde ich an Schmidt 
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den jungen, wohlhabenden, allem Anſchein nach 
unverdorbnen und redlichen Mann in Betracht 
ziehn.“ 

Ha ha ha! Und wenn Sie ihm eine Sonate 
von Beethoven vortruͤgen, eine Arie aus Spott: 
tinis Olympia? 

„Die wuͤrd' ich ihm nicht vortragen, die 
Muſik einſamen Stunden aufbewahren. Viel— 
leicht machte ich einen Verſuch, meinem Gatten 
einigen Sinn dafuͤr zu wecken, und ſonſt auch 
einiges Rauhe an feinen Formen abzuglätten.” 

Ihm wuͤrde nichts gefallen, wie das be— 
ruͤhmte: Geſtern Abend war Vetter Mi⸗ 
chel da, ha ha ha! 

„Mit welchen uͤberfluͤßigen Anmerkungen Sie 
doch auftreten. Sie ſcheinen fuͤr den General 
lebhaft eingenommen, im tiefſten Gemuͤth zu be⸗ 
ſeufzen, daß er Ihnen ſeine Hand nicht ange⸗ 
boten hat. Waͤr's aber geſchehn, was haͤtten Sie 
mit dem alten Herrn denn tanzen wollen? Ei⸗ 
nen Hopſer? Einen Cotillon?“ 

O da haben Sie fehlgeſchoſſen, meine Gute! 
Auf dem Ball, den meines Vaters Regiments⸗ 
commandeur gab, tanzte ich mit dem General. 
Wohl nur eine Polonaiſe, aber ich muß den ed⸗ 
len, gefaͤlligen Anſtand, den militaͤriſch gefaͤlli⸗ 


gen, womit er tanzte, loben. O ein Anſtand, 
eine imponirende Repraͤſentation! 

„Ich wuͤßte doch nicht, was mir als Frau 
ſolche imponirende Repraͤſentation viel nuͤtzen 
koͤnnte!“ 5 
Dienk ich mir einen Schmidt dagegen, ha 
ha ha, mit ſeinem plumpen Gang, die Achſeln 
hoch, die Knie gebogen, ha ha ha ha! 

„Dieſen Gang koͤnnten ihm liebevolle Erin- 
nerungen vielleicht abgewoͤhnen. Und wenn es 
ſogar mißlaͤnge, waͤre denn ſo viel daran gele— 
gen? An dem ſtillen ländlichen Aufenthalt — 

Nein, in ſolchem oͤden, unreinlichen Dorf 
moͤcht ich nicht wohnen. 

„Sie lieben Gewuͤhl, dazu gehoͤrt auch das 
Walzen, Sie lieben Geraͤuſch, darum iſt Ihnen 
auch keine Muſik angenehmer, als wenn ein Re⸗ 
giment mit ſeinem Janitſcharenorcheſter vorbei— 
zieht. Es iſt eine Art Wahlverwandtſchaft zum 
Militär, ha ha ha! Ihr Vater iſt ja Offtzier.“ 

Woher ſtammt denn Ihre Wahlverwandt— 
ſchaft zum Landleben, die man in Ihrem melo— 
dienreichen Gemuͤth kaum ſuchen wuͤrde? Aha, 
Ihr Vater iſt Praͤſident. Unter feinem Colle⸗ 
gium ſteht das platte Land der Provinz, das 
platte, ba ha ha! 
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„Mein Fraͤulein, ich bitte, ſich keine Anzuͤg⸗ 
lichkeiten zu geſtatten.? 

O mein Fraͤulein, nur nicht ſo aufgewallt! 
Allerdings hege ich einen mehr emporſtrebenden 
Sinn, als Sie und Eliſabeth. Einen neuen 
Edelmann naͤhm ich unter keiner Bedingung, 
ich bin eine Loͤwenfeld, aus uralten Geſchlecht. 

„Die Baͤrenthal ſind auch kein junges. Und 
in jedem mußte der Stammvater einſt neu ſein. 
Die Schlauenſche Familie iſt nagelneu, Berthas 
Vater zuerſt geadelt, ſeines Geldes willen. Und 
da koͤmmt doch ein Baron, der ſeine Ahnentafel 
aus den Kreutzzuͤgen herleiten will, und bietet 
ihr ſeine, obenein den Commandoſtab fuͤhrende, 
Hand. So koͤnnt' ichs auch wohl auf mein Ge⸗ 
wiſſen nehmen, einen neuen Edelmann zu hei⸗ 
rathen.“ 

Der Schmidt iſt aber nicht einmal zu Ih⸗ 
nen gekommen, meine Gute! 

„Zu Ihnen auch der General nicht, meine 
Vortreffliche! 


Jetzt lief Eine zu dieſer Thuͤre hinaus, und 
die Andere zu jener, von Zorn ſah man alle 
vier ſcheidende Wangen geroͤthet. Recht um Kai⸗ 
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ſers Bart hatten die guten Kinder geſtritten. 
Sie hatten manchen verſtaͤndigen Einfall geaͤu— 
ßert, und manchen auch, der es nicht ganz ſein 
mochte, nun, waren ſie doch jung, es ließ nicht 
mehr ſich verlangen. Sie hatten manchen gut⸗ 
muͤthigen Zug offenbart, die Maͤdchenhaftigkeit 
aber auch nicht verhehlt, und Maͤdchen waren 
fie doch auch, ob fie ſchon gerne bald aufgehört 
hätten, es zu fein. Eine Verſchiedenheit der An⸗ 
ſichten und Meinungen gaben ſie bei ihrem Streit 
wie gewoͤhnlich kund. 8 d 

Ergrimmt hatten ſich die beiden Maͤdchen 
getrennt, doch nicht allein des eben vollzognen 
Streites willen. Sie hatten ſich moraliſch auf— 
gefordert, nicht etwa Neid zu empfinden, gleich⸗ 
guͤltig konnte es ihnen aber doch nicht bleiben, 
daß die Geſpielinnen nun Braͤutigame hatten, 
und ſie noch nicht. 

Jede aber dachte auch im Stillen: Das iſt 
einmal geſchehn und nicht zu aͤndern, nun koͤmmt 
es nur darauf an, ob ich fruͤher an die Reihe 
kommen werde, oder Julie? (Henriette.) Ob 
meine Schönheit zuerſt ſiegen wird, oder Ju⸗ 
liens, (Henriettens,) die ſich uͤber die Mittelmaͤ⸗ 
ßigkeit doch nicht erhebt? Ob Tanz oder Muſik 
(Muſik oder Tanz) dabei den Ausſchlag geben 
wird? 


Und nun wurden Auffluͤge ins Traumgebiet 
unternommen, wie der Menſch es gewoͤhnlich 
thut, wenn ihn das wachende Leben aͤrgerte, 
und auch ſonſt wohl. Im erwaͤhnten Gebiet ſah 
nun jedes der Mädchen einen Freier, einen na⸗ 
hen, ſonſt Hätten fie ihn nicht fo genau beob— 
achten koͤnnen, 1) jung, 2) ſchoͤn, 3) reich, J 
von altem Adel und ſonſt auch nicht ohne Rang 
und Auszeichnung, 5) vor Allem aber liebend, 
ſo liebend, wie es der General offenbarlich nicht 
mehr zu ſein vermochte, und Peter Schmidt es 
wenigſtens nicht kund zu geben verſtand. Bis 
dahin waren die Gemaͤlde ſich auf ein Haar aͤhn⸗ 
lich. Nun folgten Abweichungen, doch nicht 
von großem Belang. Henriette ſah den ihrigen 
in einer Offtzierkleidung, etwas, wofür fie nun 
einmal eingenommen blieb. Julie war auch kei⸗ 
ne Feindin von Uniformen, wie es die Maͤd⸗ 
chen uͤberhaupt nicht ſind, doch zog ſie ihrem 
Freier eine landſchaftliche an, wie viele Guͤter⸗ 
eigenthuͤmer in der Provinz ſie trugen. Hen⸗ 
riette ließ ihn auf der Straße mit edlem Anſtand 
und ritterlich geſpornt, einhergehn — auch wohl 
reiten — auf dem Ball aber in den leichteſten 
Schuhen mit der leichteſten Anmuth tanzen. Ju⸗ 
lie ſetzte ihn draußen in einen niedlichen Halb⸗ 
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wagen, im Zimmer aber mußte er Tenor fingen 
— es konnte auch Bariton ſein — und ein zum 
Pianoforte paſſendes Inſtrument ſpielen, Floͤte — 
allenfalls auch Geige. Man mußte es einer un⸗ 
gewoͤhnlich erhitzten Einbildungskraft zuſchreiben, 
daß Jede ihren Liebhaber ſo leibhaftig daſtehn 
ſah, daß ſie mit Haͤnden nach ihm haͤtte greifen 
moͤgen, wenn das einem ſittſamen Maͤdchen nur 
geziemt haͤtte. 

Sie mußten gleichwohl aus ihrer Traumwelt 
zuruͤck, denn Frau Kluge rief draußen: Meine 
Schaͤuͤfchen, wollen Sie ſich denn nicht anziehn? 
Es wird gleich Fuͤnfe ſchlagen. Gleich, riefen 
Beide zugleich, aus verſchiednen Thuͤren. 

Es war Tanzkraͤnzchen dieſen Abend. 

Davon waͤre Henriette ſicher nicht wegen eines 
kalten Fiebers weggeblieben, es haͤtte ein hitziges 
muͤſſen geweſen fein. Julie mußte auch jedes⸗ 
mal, nach innerm Antrieb ſchon, dahin, wenn 
ihr auch nur eine untergeordnete Rolle dort zu— 
fiel. Es war eine Verſammlung, zu deren Be— 
ſtandtheilen holde Juͤnglinge, und auch Maͤnner 
gehörten, die noch gern ſich als Juͤnglinge dar- 
zuſtellen ſuchten, und deshalb mehr als die wirk— 
lichen auf Haltung und Unterhaltung eingeuͤbt wa⸗ 
ren. Zwiſchen beiden Klaſſen iſt ein fuͤr die 
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Maͤdchen hoch wichtiger Unterſchied. Die juͤng⸗ 
ſten, aͤchten Juͤnglinge pflegen ſich wohl nach 
dem neuſten Geſchmack zu kleiden, aber es haͤngt 
ihnen zuweilen mehr am Leibe wie es ſitzt, auch 
haben fie es zuweilen noch nicht weg, was ih⸗ 
ren Eigenheiten am vortheilhafteſten ſteht. Ihr 
Auftreten pflegt entweder noch etwas an den 
Tanzmeiſter zu erinnern, iſt noch nicht ſchulter⸗ 
frei gemacht, oder fie vernachlaͤßigen auch wohl 
die empfangnen guten Lehren, und koͤnnen die 
Zeichen und Stempel der ſogenannten Flegel⸗ 
jahre noch nicht entfernen. Wenn fie tanzen, iſt 
der weibliche Gegenſtand nicht immer wohl dar⸗ 
an. Da iſt Einer geziert, geſchnirkelt, daß es 
Aufſehn, laͤchelndes Betrachten durch Brillen er⸗ 
regt, und welcher Taͤnzerin koͤnnte ſo was lieb 
ſein? Einen Andern, den bloͤde Verwirrung, oder 
Unkunde auszeichnet, muß ſie mit Winken ver⸗ 
ſehn, ihn ſchieben, wohin er ſoll. Wieder Ei⸗ 
ner tanzt zwar loͤblich, reißt aber aus fluͤchti⸗ 
gem Ungeſtuͤm, aus wild gewordner Froͤhlichkeit, 
ſeine Geſellin herum, daß ſie in eine Ecke ſich 
geſchleudert zu ſehn fuͤrchtet. Mit den Geſpraͤ⸗ 
chen iſt es öfter auch nur fo ſo. Der Eine ſagt 
Geſcheutes, doch nach Art und Weiſe der noch 

ihm anhaͤngenden Schulklaſſe, abſcheulich trocken 


für ein Frauenzimmer, ein Anderer ſagt hoch 
Wichtiges, aber im Univerſitaͤtskathederſtyl, dun⸗ 
kel, ernſt, unertraͤglich. Noch Andre verſchonen 
zwar das Maͤdchenohr mit allem Bedeutenden, 
laſſen ſie es ſich jedoch merken, es ſo billig zu 
finden, iſt es fuͤr ein Maͤdchen, das gebildet ſein 
will, beleidigend, wiſſen ſie hingegen nur Unbe⸗ 
deutendes zu ſagen, kann es ſolchem Maͤdchen 
auch nicht ſonderlich gefallen. Solche ſpaßen 
dafuͤr oft, und Spaß hören die Mädchen oft lie⸗ 
ber als Vernuͤnftiges, wenn er jedoch allzu fade 
iſt, ermuͤdet er auch bald, und ſollte er in dem 
Maas Freiheit athmen, daß er den Wangen der 
Unſchuld Erroͤthen abnoͤthigte, kann man ihn 
doch nicht anhoͤren, denn wir leben in frommen 
Zeiten. Und ſo was kann ſich mit Juͤnglingen 
ereignen, die eben von der Hochſchule zuruͤckge⸗ 
kehrt ſind, oder mit ſolchen, die vor einiger Zeit 
erſt das Lieutenantsgewand angelegt haben. Dies 
Alles ſind Regeln, die Ausnahmen zaͤhlen, gleich⸗ 
wohl nicht häufige. Anders iſt es mit jungen 
Maͤnnern, ſo an der Stufe des volljaͤhrigen Al⸗ 
ters, bis zum dreißigſten Jahr, allenfalls noch 
ein wenig darüber hinaus. Die haben denn be⸗ 
reits viel weg, vorzüglich die rechte Unterhal⸗ 
tung des gebildeten Frauenzimmers in unſern 
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Tagen. Diefe muß geiſtvoll und ſcherzhaft 
fein, darin beſteht die ganze Anleitung. Frei⸗ 
lich kann ſichs ereignen, ereignet ſich auch mei— 
ſtens, daß trotz allen Maͤngeln an den Juͤnglin⸗ 
gen die Maͤdchenherzen doch mehr zu ihnen als 
zu den noch Erwaͤhnten hingezogen ſind, der 
Verſtand bemüht ſich aber, die Herzen zu kor⸗ 
rigiren, wenn es ihm auch ſchwer, und nicht 
allezeit, gelingt. Denn ſolche Juͤnglinge pfle⸗ 
gen meiſtens auf der Treppe zu eintraͤglichen Bes 
dienungen kaum auf den unterſten Stufen zu 
ſtehn, und haben ſie Gluͤcksguͤter, die ein Amt 
ihnen entbehrlich machen, fo ſtehn in der Re— 
gel Eltern, Vormuͤnder, oft auch der eigne Flat⸗ 
terſinn, dem Maͤdchenhoffen auf ein Eheband im 
Wege. Doch ein Anderes mit Leutchen, die ſchon 
Aſſeſſoren, Raͤthe, Hauptmaͤnner, ſo was, ſind, 
uͤber ihre Hand ſchalten koͤnnen, wohl gar eben 
nach einer Frau auszuſehn ſcheinen. 

Man hat es gnuͤgend erörtern wollen, da⸗ 
mit einleuchte, warum auch Julie nicht vom 
Tanzkraͤnzchen geblieben waͤre, eine Lungenent⸗ 
zuͤndung, oder etwas Aehnliches, haͤtte ſie denn 
befallen muͤſſen. Und mußte ſie dort mit einer 
Nebenparthie ſich begnügen, erwartete fie dage⸗ 
gen im Muſikkraͤnzchen eine Primadonnenrolle. 


Das eben genannte beſuchte aber auch Henriette. 
Warum, leuchtet ein. 

Bertha, die ſonſt auch nach beiden Kraͤnzchen 
ſich verfuͤgte, wollte Heute daheim bleiben, um 
einen großen Brief an ihre Mutter zu ſchreiben. 
Wovon er handeln ſollte, ahnt ſich wohl. 

Eliſabeth wuͤrde ohnehin nicht mitgegangen 
fein, Heute beſchaͤftigten fie aber noch ganz an⸗ 
dere Gedanken und Verrichtungen. Herr Peter 
Schmidt hatte ihr draußen ein Suͤmmchen in 
Goldſtuͤcken — funfzig Thaler rund — in die 
Hand gleiten laſſen, um ſich dafuͤr, wie er ſagte, 
ein Brautkleid, und was ſie ſonſt moͤchte, zu 
kaufen. Die Braut des Herzogs von Bedford 
mochte zu einem aͤhnlichen Zweck mehr empfan— 
gen, fuͤr Eliſabeth war jedoch eine hohe Sum— 
me, was ſie eben erhielt. Das Ueberzaͤhlen, und 
ihm folgende Ueberlegen, endeten Heute gar nicht. 
Der Braͤutigam war dabei nicht ſtehn geblieben. 
In ſeiner Freude, daß ſich Alles bei Lieschen ſo 
ſchnell gemacht hatte, war er in einen Laden ge— 
eilt, wo man Leinwand, und in einen andern, 
wo man baumwollen Garn zu verkaufen hatte. 
Bald kam er zuruͤck, begleitet von ſeinem Knecht, 
der einen guten Vorrath an beiderſeitigen, eben 
eingehandelten, Waaren trug. Eliſabeth ward 


abermal hinausgerufen — draußen konnte Herr 
Schmidt am unbefangenſten reden, und aus der 
Zugluft machten ſich beide Theile nichts — und 
überkam die neue Liebesgabe. Froͤlen Lieschen, 
ſagte der Braͤutigam, moͤchte ſich Hemden davon 
machen und Struͤmpfe knuͤtten. Julie und Hen⸗ 
riette wuͤrden etwas ſehr Unzartes, wenn nicht 
im Linnen und der Baumwolle, doch im Zuſatz 
gefunden haben, die jetzige Empfaͤngerin aber 
keineswegs. Sie nahm vielmehr gleich Elle, 
Scheere und ein Werkzeug zum Aufwickeln zur 
Hand. 

Jene putzten ſich waͤhrenddem beſtens und 
folgten dann ihrer Erzieherin, man weiß wohin. 
Die Verſammlung im wohlerleuchteten Saal war 
anſehnlich. Mehrere Familien und junge ledige 
Maͤnner bildeten den Verein, die Statuten ließen 
aber auch zu, daß jedes Mitglied eine fremde 
Perſon, oder ein Nichtmitglied, fuͤr den Abend 
zum Ehrenmitglied erhoben, einfuͤhren konnte. 
Heute erſah man deren manche, unter andern 
einen, unſern Maͤdchen bis dahin unbekannten, 
Offizier. Alle junge Augen richteten ſich auf ihn, 
und es ließ ſich ihnen nicht veruͤbeln. Der Of⸗ 
ſizier ſchien ein Mann gegen dreißig Jahr, hatte 
aber die Lebhaftigkeit eines achtzehnjaͤhrigen. 


Seine Geſtalt war lang, voll, derb, und ward 
mit einer leichten Anmuth getragen. Das röth- 
liche, muntre, freundliche Geſicht zierte ein dun⸗ 
kelbrauner Wallenſteinsbart. Die hellblauen, 
ſcharfblickenden Augen warfen ſich mit einer ſo 
kuͤhnen Freiheit umher, daß ſie weibliche gleich 
bewogen, ſich an den Boden zu heften. Die 
Uniform ſchien mit dieſem Offizier auf die Welt 
gekommen und aufgewachſen zu ſein, ſo glatt lag 
fie an, fo genau paßte fie zu den umſchmiegten 
Formen. Uebrigens blendete er Maͤnner durch 
verſchiedne Ordenskreutze, Maͤdchen aber noch 
durch Juwelenſchimmer, den Herold des Reich— 
thums. Denn ein Solitaͤr ſtrahlte vom Zeige- 
finger ſeiner rechten Hand, und an der Bruſt 
oben ließ ſich ein Pfeil ſehn, aus Diamanten 
vom erſten Waſſer zuſammen geſtellt. So ein 
Pfeil zwingt ja die Maͤdchen, an einen Liebes⸗ 
pfeil zu denken. 

Es haͤtte aber auch mit unrechten Dingen 
zugehn muͤſſen, wenn nicht alle Maͤdchen hier 
bald ſollten gewußt haben, wer dieſer glaͤnzende 
Unbekannte ſei. Es war ein Graf von Leeren, 
Dragonerhauptmann von einem auswaͤrtigen Re⸗ 
giment, doch zeither das Letzte nur, denn er hatte 
um ſeine Entlaßung gebeten, erwartete ſie je⸗ 


den Tag, und wollte fortan auf dem Lande 
leben. 

O der wichtigen Nachrichten fuͤr alle Maͤd— 
chen hier! Ein Graf — beilaͤufig, wie ſchoͤn 
klingt Frau Gräfin. Doch ein Graf, der ſei— 
nem Dienſtverhaͤltniß entſagen, und auf dem 
Lande hauſen wollte, mußte Guͤter beſitzen. Ver⸗ 
muthlich ſehr anſehnliche, denn in der Regel 
haben die Grafen ſolche, obſchon jede Regel ihre 
Ausnahmen zaͤhlt. Aber auch die Juwelen und 
das ganze A plomb des Mannes deuteten dahin. 

Unſre Maͤdchen wußten noch — hauptſaͤch— 
lich — daß er unvermaͤhlt ſei. Nun gewann 
auch fein, außerdem etwas tadelnswuͤrdiges, mu⸗ 
ſterndes Umherſchaun, ein anderes, Entſchuldi— 
gung verdienendes, Anſehn. Wer aufs Land 
ziehn will, dem iſt eine Frau ja ungemein noͤ⸗ 
thig, auch noch von Ruͤckſicht auf den weiter 
zu pflanzenden Stammbaum, und anderen, ab— 
geſehn. Vielleicht war der Graf in dieſe nam— 
hafte Stadt gekommen, um nach einer Lebens- 
gefaͤhrtin auszuſehn, ſind doch in namhaften 
Staͤdten die Lebensgefaͤhrtinnen vorzuͤglich zu ha— 
ben. Vielleicht hatte er ſich in das Tanzkraͤnz⸗ 
chen einfuͤhren laſſen, weil man ihm geſagt, es 


wäre ſo ein Blumengaͤrtlein, wo ſich etwas 
Schönes pfüͤcken ließe. 

Vor der Hand ging der Graf im Saal um— 
her, ſprach bald mit Dieſem, bald mit Jenem, 
angenehm, verbindlich, wie es ſchien. Man bot 
ihm eine Karte an, zu einer Parthie Whiſt, mit 
den vornehmſten aͤlteren Perſonen der Geſellſchaft. 
Er lehnte ſie nicht ab, aͤußerte aber auch, daß 
er Luſt haͤtte, ein wenig zu tanzen. Man ver⸗ 
anſtaltete, daß ein Anderer einſtweilen ſein Spiel 
übernahm. + 

Der Tanz ſollte anheben. Verſtohlen doch 
geſpannt ſahen die Maͤdchen auf den Grafen. 
„Welche von uns wird zuerſt ſich erkieſt ſehn,“ 
frugen ihre Augen. O die gluͤckliche Henriette! 
Hatte ihm irgend eine fremde Stimme geſagt, 
das iſt die beſte Tänzerin, oder hatte fein geuͤb⸗ 
ter Kennerblick es ſchon der ganzen Haltung 
des Maͤdchens abgeſehn? Genug, ihr ward 
die Auszeichnung, daß ſie der Graf um den er— 
ſten Tanz bat. O die ungluͤckliche Henriette! 
Sie war ſchon verſagt, auf alle. Dieſe Ehre 
hatte ſie meiſtens bald nach dem Eintritt in die 
Verſammlung. Heute beklagte ſie es aͤngſtlich, 
machte aber auch eine Nothluͤge. Zum vierten 
bin ich frei, hieß ſie. Der Graf beklagte auch, 
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fragte aber, ob er bei der Vacanz die Ehre ha⸗ 
ben koͤnne? Henriette verſicherte ſchnell: die Ehre 
wuͤrde auf ihrer Seite ſein. 

Den vierten hatte ſie einem weitlaͤuftigen 
Vetter, und eben nicht leidenſchaftlichen Taͤnzer 
zugeſagt. Sie hoffte von dem ſich loszumachen, 
wenn ſie ihm vorſtellte, der Fremde koͤnne ſich 
beleidigt halten, wenn ſie auf keine Weiſe ſei⸗ 
nem Wunſch gnuͤgte. Auch eilte ſie gleich mit 
ihrer Vorſtellung zum Vetter. Ein etwas ver- 
drießliches Geſicht zeigte er, gab indeß nach. 

O die gluͤckliche Henriette! Graf Leeren 
ſprach weiter kein Maͤdchen an, ſondern begab 
ſich zum Spieltiſch. Sie machte ihre drei Taͤnze 
Heute ziemlich nachlaͤßig ab, doch beim vierten, 
wo der Graf augenblicklich da war, haͤtte man 
ſie ſehn ſollen. Doch war auch der Graf ein 
Taͤnzer, wie man ihn nicht alle Tage ſieht. Und 
wie bezaubert ſchien er von Henrietten! Dann 
fuͤhlt man erſt ein Talent recht, wenn man Je⸗ 
manden vor ſich hat, der ſeinen Werth zu ach⸗ 
ten verſteht. 

Nach dem Tanz begleitete er ſie zu ihrem 
Stuhl, nahm bei ihr Platz. Er fagte ihr mans 
chen Lobſpruch, ihren Tanz betreffend, doch nicht 
fade ſchmeichelnd, ſinnig vielmehr, und der Ge⸗ 

weih⸗ 
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weihte ſprach zur Geweihten. Von Paris, wo 
er geweſen, ſprach der Graf auch, und von den 
geſellſchaftlichen Taͤnzen dort. In einer Aufwal⸗ 
lung gleichſam fragte er: ob Henriette erlaube, 
ihr einen neuen Tanzalmanach aus Paris mitzu= 
theilen? Sie hätte nicht gewußt, wie fie es an⸗ 
fangen ſolle, den Almanach abzulehnen. 

Ein Zufall wollte, daß ſich der Taͤnzer, mit 
dem ſie nun verſagt war, einer Unpaͤßlichkeit wil⸗ 
len, am heutigen Abend nicht einfand, um deſto 
mehr konnte die Unterhaltung mit dem Grafen 
ſich ausdehnen. Er blieb von der Whiſtparthie, 
um fie fortzuſetzen. Wie ſchmeichelhaft für Hen⸗ 
rietten! Sie meinte auch in jedem Augenblick 
mehr, ſo anziehend waͤre ſie nie unterhalten 
worden, dies ſei eine unuͤbertreffliche, ein Ideal 
von Unterhaltung. Denn mannichfache Kennt⸗ 
niſſe, genaue Weltbeobachtung, treffender Witz, 
floſſen über die Lippen des neuen Bekannten, 
wechſelten mit fröhlichem, angenehmen Scherz 
ab. Henriette mußte bewundern, lachen, wieder 
bewundern, abermal lachen. Wo gaͤb es ein 
Mädchen unter dem Firmament, das nicht vier- 
undzwanzig Stunden ohne Eſſen und Trinken da 
zuhoͤren würde, ein gebildetes Mädchen voraus⸗ 
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geſetzt und einen huͤbſchen, reichen und nn le⸗ 
digen Redner. 

Bald mußte ſie freilich in die Reihen. Der 
Verbindliche gab ihr die Worte mit auf den Weg: 
Ich beneide Ihren Taͤnzer! Das Lieblingsgeſchaͤft 
wuͤrde ſie diesmal wenig erfreut haben, waͤre 
nicht Graf Leeren an der alten Stelle geblieben. 
Kein Auge wandte er von Henriettens Tanz, den 
er wie zu ſtudiren ſchien, und ihm Wohlgefallen 
auf Wohlgefallen zulaͤchelte. Man wird glau- 
ben, daß ſie, es gewahrend, ihn eben nicht ver⸗ 
nachlaͤßigte. 

Beim Eſſen hatte ſie den Grafen wieder zum 
Nachbar. Schien ſein ganzes Weſen keinen Feind 
der Liebe anzudeuten, zeigte er ſich auch dem 
Wein nicht abhold. Mit jedem neuen Glaſe er= 
hoͤhten ſich feine Lebhaftigkeit, fein Witz, aber 
auch ſeine Innigkeit. Von Liebe warf er aller⸗ 
dings manches hin, doch mehr geheimnißvoll wie 
aufgeklärt. Einer bedeutenden Auslegung war 
es hingegen faͤhig, als er zuletzt fragte: Haben 
Sie ſchon einen Bräutigam, meine Gnaͤdige? 
Auf ihr beſtimmtes und verſchaͤmtes Nein, rief 
er: Bei Gott, ich wuͤrde ihn auch beneiden! 

Schon wieder alſo ein Beneiden, und noch 
das hoͤchſte Weſen dabei zum Zeugen angerufen. 


Warum haͤtte er auch folche Frage, eine Frage, 
die billig kein Mann einem Maͤdchen ohne Grund 


thun ſollte, gethan, wenn nicht ein Grund im 


Hintergrund verborgen lag? Konnte Henriette 
anders fragen wie ſo? 

Beim Aufheben der Tafel kuͤßte Leeren ihre 
Hand. Sie haͤtte geſchworen, er habe ſie dabei 
gedruͤckt, und haͤtte nicht einmal falſch geſchwo⸗ 
ren. Gleich mußte ſie auch mit ihm zu einem freien 
Wiener Walzer hin. O wie das flog, wie das 
ſich drehte, welche Entzuͤckungen ſich dabei em⸗ 
pfanden! Sie hatte am Wein nur genippt, aber 
auch die kleine Gabe hatte auf das erregbare 
Maͤdchenblut gewirkt. Die berauſchende Tanz⸗ 
muſik geſellte ſich dazu. Henriette war nun 
mindeſtens ſehr holdſelig gegen den Grafen, wenn 
auch nicht in Worten, doch in Blicken, in Mie⸗ 
nen. Ihn durchſtroͤmte eine höhere Weinfroͤh⸗ 
lichkeit, und zu Blicken und Mienen, die man 
ebenfalls nicht abhold nennen konnte, fügte er 
die zentnerſchweren Worte: Mein Fraͤulein, mit 
Ihnen moͤchte man durchs ganze Leben tanzen! 

Frau Kluge hatte aus ihrem Erfahrungsſchatz 
zwar den weiblichen Zoͤglingen die Lehre mitge⸗ 
theilt: was bei den jungen Herren zentnerſchwer 
klingt, iſt oft federleicht, und es lobt Henriet⸗ 
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ten, daß ſie jetzt noch an die Lehre zu denken 
vermochte. Aber wie Landesſtuͤhle nach umſtaͤn⸗ 
den verfahren, thun es Maͤdchen bei Anwendung 
von Lehren auch. Ein Umſtand war doch hier, daß 
wie durch Simpathie oder Wahlverwandtſchaft 
der Graf Henrietten gleich ins Auge gefaßt hatte. 
Ein zweiter Umſtand, daß er allein, mutterſee⸗ 
lenallein mit ihr getanzt hatte. Ein dritter, daß 
er am Tiſch zu ihr ſich draͤngte, ſtatt er bei 
weit vornehmeren Damen, unter andern einer 
Graͤfin, die ſich auch in der Verſammlung be⸗ 
fand, haͤtte Platz nehmen koͤnnen, was Jene 
ihm gewiß auch verdacht hatten. Kamen noch 
die beiden Umſtaͤnde der Frage und des Ausrufs 
in Erwaͤgung, mußte Henriette nachgrade wohl 
uͤberzeugt ſein, es habe mit dem Grafen mehr 
wie Federleichtigkeit auf ſich. 

Frau Kluge traf indeß Anſtalten, nach Hauſe 
zu gehn. Sie blieb nie mit den Letzten, meinte, 
das zieme ihrer lieben Jugend nicht. Aber ſie 
hatte auch das Aufſehn wahrgenommen, das vom 
Betragen des Grafen gegen Henrietten ausging. 
Sie dachte: Sollte es wozu fuͤhren, gut, wo 
nicht, ja kein laͤngeres Aufſehn. ö 

Alſo hieß es: Meine Schaͤaͤfchen, es iſt Zeit! 

Julie holte das Umſchlagetuch mit ſehr fro⸗ 
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hem Geſicht, denn ſie war heute Abend ſehr 
verdrießlich geweſen, Henriette ging an die nehm 
liche Arbeit mit einem ſehr verdrießlichen, aus 
einem umgekehrten Grunde. 

Der Graf fragte aber: Sie eilen ſchon? 

Die Erzieherin verbeugte ſich: „Wir muͤſſen 
nach Haufe gehn, mein Herr Graf!“ 

Gehn, gehn? Ich glaube, es faͤllt naß. 

„Wir haben Regenſchirme — “ 

Ich kann es nicht zugeben — mein Wagen 
iſt unten — erlauben Sie, daß er Sie nach 
Hauſe bringt. 

„O ich bitte — kann es nicht annehmen — 

Ohne Umſtaͤnde! Johann — vorfahren! Er 
holte Saͤbel und Hut, gab Henrietten den Arm 
und ging mit ihr voran hinaus. Was konnten 
die Erzieherin und Julie thun, als folgen? Und 
nachdem Henriette im Wagen ſaß, mußten ſie 
auch ſchon hinein. Sie werden geſtatten, hieß 
es nun druͤben, daß ich die Ehre habe, Sie zu 
begleiten. EI 

Verbieten konnten fie es freilich nicht. 
Der Graf wollte ja auch hernach in feine Woh— 
nung. Aber viel, dachte nicht allein Henriette, 
ſondern Frau Kluge ſelbſt, er laͤßt die ganze Ge⸗ 


ſellſchaft, nimmt nicht einmal Abſchied von den 
Bekannten, und bringt uns nach Hauſe. 

Mein ſchoͤnes Fraͤulein, hob der Begleiter 
unterwegs an, ich vergaß ganz — was ver— 
gaͤße man bei Ihnen auch nicht — nach Ihrem 
werthen Familiennamen zu fragen. Darf ich jetzt 
mich erdreiſten — 

Henriette antwortete: Ich bin eine Loͤwen⸗ 
feld — 

„Löwenfeld? Ein altes Haus, ein gutes 
Haus — wer iſt der Herr Vater, um Vergebung?“ 

Er iſt Hauptmann — 

„Etwa bei dem Regiment, das hier in Gar⸗ 
niſon ſteht? ? 

Der nehmliche — 

„O den kenn' ich! Mein alter Gefaͤrth aus 
dem Kriege, mein vaͤterlicher Freund, mein Rath 
geber damal. Ein wuͤrdiger, vortrefflicher Mann, 
er verdient das ſeltne Gluͤck, ſolche Tochter zu 
beſitzen!“ 

Mein Herr Graf — ich bitte — 

„Ich muß zu ihm, meinen Gluͤckwunſch ihm 
dazu abſtatten. Warum ſchreibt der Herr Vater 
ſich nicht Baron? Er koͤnnte es.“ 

Ich weiß nicht — vielleicht aber, weil wir 
unbeguͤtert ſind — 


„Wie? Ha ha ha ha! Verzeihen Sie, daß 
ich lachen mußte, weil Sie ſich zu den Unbeguͤ— 
terten zählten. Mir duͤnkt, im Geiſt, im Her- 
zen, in Schönheit und Talent find die herrlich— 
ſten Erdenguͤter zu ſuchen. Und Sie wollen 
unbegütert fein? Ha ha ha ha!“ 

Henriette erroͤthete ſo gluͤhend, daß man 
es ſogar bei der Laterne ſehn konnte, an der man 
eben hinfuhr. Es war gleichwohl nicht nur ein 
beſcheidnes, vielmehr noch ein hoch freudiges, ein 
ſiegfreudiges Erroͤthen. 

Allein die Erzieherin nahm auch das Wort, 
und bat den Herrn Grafen, doch einem jungen 
Maͤdchen nicht ſo was zu ſagen. Dazu hatte ſie 
einen guten diaͤtetiſchen Grund. Die ſtarken 
Wuͤrzen, die noch dazu wenig gewohnten, mein- 
te ſie, koͤnnten dem jungen, ohnehin zu inflam⸗ 
matoriſchen Zuſtaͤnden geneigten, Blut fchäd- 
lich ſein. 

Der Graf achtete indeß zu viel auf die Er- 
zogne, als daß er nicht wenig auf die Erziehe⸗ 
rin haͤtte achten ſollen, und brachte neue Gaben 
von ſolchen Wuͤrzen. Er war nun einmal da= 
mit in den Zug gekommen. Ein Lob empfing 
die Erzieherin übrigens auch, einer fo ausge— 
zeichnet gelungenen Erziehung willen. Auf der 


Pflegebefohlnen Holden idealiſchen Tanz kam er 
dabei oft zuruͤck, und dann auch wieder auf die 
Baronie. Es giebt doch, rief er, ich weiß nicht, 
ob in Franken oder Schwaben, Freiherrn Loͤ⸗ 
wenfeld, mit denen Sie ohne Zweifel verwandt 
find. Ich werde Sie nicht mehr gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein, ſondern meine gnaͤdige Freiin nennen. Ih⸗ 
ren Herrn Vater werde ich auch erinnern — in 
jedem Fall muß ich zu ihm, habe ihm manches 
zu ſagen. Warum ſoll man denn nicht von dem 
Gebrauch machen, was — o ich bin uͤber alle 
Titel und Ahnenſucht hinaus, ſtehe auf der Hoͤ⸗ 
he der Zeit — gleichwohl iſt es mit dieſer Höhe 
auch nur ſo, da und dort iſt dieſe Hoͤhe ſchon 
in eine Tiefe zuruͤckgeſunken, wo man vor Zwei⸗ 
hundert Jahren ſtand. Uebrigens — 

Prr, fiel der Kutſcher ein, man hielt an der 
Thuͤre. Der Unterbrochene ſprang hinaus, um 
noch allerhand Hoͤflichkeiten zu verrichten. Sei⸗ 
nen Jaͤger, der eben den Tritt niedergelaſſen 
und den Schlag geöffnet hatte, ſchob er un⸗ 
ſanft weg. Dann half er zwar den beiden An⸗ 
deren, und zuerſt, aus dem Wagen, indeß nur 
— wie man nicht wohlklingend zu ſagen pflegt 
— Schandehalber. Nun kam es dagegen an 
Henrietten. Da half er nicht blos, er hob im 


——n 68 — 


eigentlichen Sinne. Wohl eine halbe Minute 
ſchwebte Henriette in den graͤflichen Armen. 
O wie wunderlich ward ihr dabei zu Muthe! 
Haͤtte nicht die Erzieherin fuͤr gut gefunden, ihm 
ſo nah auf dem Halſe zu bleiben, wir glauben, 
er haͤtte dem Maͤgdlein einen leiſen Kuß auf die 
Lippen gedruͤckt. 

Der Tanzalmanach fiel ihm noch bei. Er 
bat Frau Kluge, ſeine Aufwartung machen, ihn 
dem Fraͤulein uͤberbringen zu duͤrfen. Jene ſtam⸗ 
melte etwas von ſchmeichelhafter Ehre. — So 
ſchlafen Sie allerſeits wohl, meine Damen, fiel 
der Graf ein, und rollte in ſeinem Wagen davon. 

Henriette meinte im Stillen: zuletzt haͤtte 
ſich der Graf doch ein wenig zu kurz gefaßt. 
Denn es giebt nicht blos im Schauſpiel Klatſch⸗ 
abgaͤnge, auch in der Liebe wohl. 

So ſtolz war Henriette nie — in ihren Reim 
gegangen, wie Heute. Nie hatte ſie der Schlaf 
aber auch fo geflohn. Es gab noͤthigere Verrich⸗ 
tungen als zu ſchlafen. Zunaͤchſt wollte ſie un⸗ 
geſtoͤrt die ganze Wonne der Ruͤckerinnrung ge⸗ 
nießen. Demnaͤchſt hatte fie aber auch eine ge⸗ 
naue, ſtrenge Kritik aller an ihr voruͤbergegang⸗ 
nen Szenen im Sinn. Wenn ſie glaubte, den 
Grafen beim Tanz in ſich verliebt gemacht zu 


— 90 = 


haben, ein wenig vielleicht ſogar früher ſchon, 
ſo konnte ihr freilich Eitelkeit das ſagen. Allein 
ſie rief die geſunde Vernunft noch herbei, und 
ließ die prüfen, ſcharf, unpartheiiſch ſollte es 
geſchehn. Und ſiehe da, auch die geſunde Ver- 
nunft mußte endlich in den Glaubensſatz ein⸗ 
ſtimmen: Henriette habe den Grafen in ſich ver— 
liebt gemacht. 

Die Gerufne fragte nun aber auch: Iſt er 
es im Ernſt oder Scherz, gluͤht ihm ein Fuͤnk⸗ 
lein im Herzen, das naͤchſtens zu erloͤſchen be⸗ 
reit iſt, oder ein Flaͤmmlein, woran Hymen ſeine 
Fackel entzuͤnden wird? 

Geſchichtlich ward ihr geantwortet: Graf 
Leeren hat geſagt, vielmehr gerufen: mit Ihnen 
moͤchte man durchs Leben tanzen. Was konnte 
ihm dieſe Worte eingegeben haben? Doch wohl 
Ernſt. Und ein Gedanke an den Gott mit der 
Flamme. 

Der Graf hatte ſie uͤbrigens baroniſirt, war 
es nicht ein Vorzeichen, er wolle ſie zur Graͤfin 
machen? Er hatte ihren Vater zu ſprechen. Um 
mancherlei. Der Vater ſollte ſich doch Baron 
nennen. Was gings ihn denn an, wenn der 
Graf nicht mindeſtens wollte ſagen koͤnnen: ich 
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heirathe die Tochter des Baron Loͤwenfeld? 
Man weiß, wie die Grafen einmal ſind. 

Nur beim Abſchied hatte ſich der zu kurz ge— 
faßt, und es machte Henrietten aͤngſtliche Wal⸗ 
lungen im Herzen, uͤberlegte ſie das. Vielleicht 
hatte aber die Erzieherin ſchuld, mit ihrem dem 
Grafen ſo dicht auf der Naſe ſtehn. Jedes Wort 
ſchien ſie ihm rezenſiren zu wollen. Das mußte 
ihn verdrießen. 

Es kam nun darauf an, ob er Morgen kaͤ— 
me, und wie er dann ſich betruͤge, hernach, ob 
er auch zum Vater ginge, und was er dort ſagte? 
Das Beſte hoffend, entſchlummerte Henriette 
endlich, und ward in ſuͤße Traͤume gewiegt. 

Die Wahrheit zu ſagen — und welcher 
Schriftſteller Hätte fich je einer Unwahrheit ſchul— 
dig gemacht — fuͤhlte Henriette nicht eigentlich 
Liebe für den Grafen. Wie es zuging, erfuh— 
ren wir nicht recht. Es koͤnnte wohl ſein, daß 
ein achtzehnjaͤhriges Maͤdchen einen Mann von 
dreißig Jahren wohl ungemein hochzuachten, 
aber doch nicht eigentlich zu lieben vermoͤchte. 
Es konnte hier auch ſein, daß Henriette, wenn 
ſie ſchon behauptete, nie geliebt zu haben, darin 
nicht die Wahrheit geſagt hatte. Die Maͤdchen 
wiſſen zuweilen ſo was ſelbſt nicht genau. Es 
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gab einen Huſarenlieutenant im Orte, einen 
Herrn von Tiefleben, kaum zwanzig Jahre alt, 
von aͤlteren Damen — junge wagten ſo was 
nicht — zuweilen ein Adonis genannt — der 
hatte auch öfter mit Henrietten getanzt, und ver- 
ſtand ſich auch ein wenig aufs Tanzen. Ein we⸗ 
nig nur, ſtudirt hatte er es eben nicht, ehe wohl, 
als Huſar, das Reiten. Er hatte aber auch, 
wie es ſchien aus geringer Sachkunde, Henriet- 
tens Tanz nie gelobt. Er pflegte uͤberhaupt 
nicht viel zu ſprechen, und beſonders mit Hen⸗ 
rietten ſehr wenig. Nie hatte er ihr auch nur 
ein Wort geſagt, das nicht Andere auch hoͤrten, 
woraus ſich mit Fug ſchließen ließ, er werde 
ihr am wenigſten von Liebe etwas geſagt haben. 
Sah dieſer Juͤngling uͤberhaupt doch aus, als 
ob er das Wort Liebe nie auf die Zunge nähme. 
Und fprachen Andere davon, fo — etwas Selt— 
nes bei einem Huſaren — errdthete er. 

Seit einiger Zeit war er vom Tanzkraͤnzchen 
weggeblieben. Die Koſten, welche es ihm ver- 
urſachte, mochten ſeiner geringen Einnahme wohl 
zu empfindlich ſein. 

Demungeachtet kam eine Freundin eine jun⸗ 
ge, einmal darauf, Henrietten mit dem ſchoͤnen 
Huſarenlieutenant aufzuziehn. Es geſchah in der 


Frage: Betruͤben Sie ſich nicht, daß Tiefleben 
gufgehoͤrt hat, das Kraͤnzchen zu beſuchen? 

Ganz im ſtillen Vertrauen ward die Frage 
— nach dem Spruͤchwort fol ja eine auch er= 
laubt ſein — gethan, und Henriette brauchte da= 
bei keinen Laͤrm zu erheben, wie ſie ihn erhob. 
Sehr aufgebracht riß ſie das Taſchentuch heraus 
— hatte eben getanzt — um den Schweiß lange 
damit von der Stirne zu tilgen, und rief: Was 
ſoll — wie meinen Sie — warum fragen Sie 
das? Sie denken doch wohl nicht gar — ha ha 
ha ha, ich waͤre in Herrn von Tiefleben — ha 
ha ha ha! Es würde eine große Thorheit fein! 
Er iſt der juͤngſte Lieutenant im Regiment, ha 
ha ha ha! Er und ſein Bruder muͤſſen ſich kuͤm⸗ 
merlich mit ihrem Gehalt behelfen, weil fie oh⸗ 
ne alles Vermögen find. 

Wie genau Henriette das wußte! Die Maͤd⸗ 
chen fragen uͤber ſo was nicht leicht, doch wer 
verbietet ihnen, aufzumerken, wenn Jemand an⸗ 
ders davon ſpricht? Selbſt in der Rangliſte ſchien 
Henriette nicht ohne alle Beleſenheit. Nun, es 
lag eine bei ihrem Vater, zu dem ſie bisweilen 
kam, auf dem Tiſch, und man blaͤttert wohl. 

Es leuchtet aber ein, daß es mit Herrn von 
Tiefleben nichts zu fagen hatte. Henriette ſprach 


nicht allein vernünftig uͤber ihn gegen die Freun⸗ 

din, ſie meinte es auch ſo. Eine Heirath blieb 
fuͤr ſie ja die Hauptſache, nicht ein Unfug von 
einer kleinen zweckloſen Liebelei, die leicht in 
die Hauptſache ſtoͤrend, nicht aber heilſam duͤrfte 
eingewirkt haben. Man muͤſſe ſo was zeitig 
fliehn, haͤtte ſich Henriette geſagt, wenn es ihr 
ja in den Sinn gekommen waͤre, ſich zu fagen: 
fie liebe den ſchoͤnen Tiefleben. Aber fie behaup⸗ 
tete gegen Andere und ſich ſteif und feſt, noch 
nie geliebt zu haben. Entweder es war nun 
wahr, oder auch das Maͤdchen hatte Charakter, 
Talent zur Selbſtbeherrſchung. 

Und mehr als vier Wochen entflohen ſchon 
ſeit jenem Geſpraͤch, als Henriette den blenden— 
den, einer Maſſe von Forderungen gnuͤgenden, 
Grafen erblickte, Ihren Wunſch, die Hauptſa— 
che bald bethaͤtigt zu ſehn, hatte noch höher an⸗ 
geregt, was ihren Geſpielinnen eben begegnet 
war. 

Und ſo mußte des Grafen Eindruck wohl 
mächtig fein, auch noch von dem ſtolz Schmei- 
chelhaften abgeſehn, das fein Gewicht im Tanz— 
ſaal verſtaͤrkte. Tief durchdrungen fuͤhlte ſich 
Henriette von der lebendigſten Hochachtung ge— 
gen Leerens Geburt, von Verdienſt zeugende Or⸗ 


den, von Reichthum prangende Juweelen, dann 
gegen feinen Geiſt, die Geſtalt, den Tanz et cae- 
tera et caetera, fie nannte es aber nicht Hoch— 
achtung, nein friſchweg Liebe. Warum denn 
auch nicht? Dieſe Liebe haͤtte ſie vor dem ehema— 
ligen Reichskammergericht in Wetzlar ja verant— 
worten koͤnnen, meinte fie. Ich muß ihn Tie= 
ben, ſagte ſie im ſtillen Selbſtgeſpraͤch, ich darf 
ihn lieben, ich hatte nicht Verſtand, nicht Ge— 
ſchmack, wenn ich ihn nicht liebte, notabene, 
wenn er mich auch liebt und mit Ernſt. Ich will 
ihn erſt recht lieben, wenn er mich wird heira— 
then wollen, und am meiſten, wenn er mich ge= 
heirathet haben wird. 

Wenn ſie aber dieſen Abend den meiſten 
Stolz in ihrem ganzen Leben empfunden hatte, 
war tiefe Demuth Juliens Begleiterin zur Ru— 
heſtatt geweſen. Die winzige Huͤlfe am Wagen 
ausgenommen, hatte der Graf gethan, als waͤre 
ſie nicht auf der Welt. Und ſie meinte doch ein 
Maͤdchen zu ſein, das ſich auch ſehn laſſen duͤrfe, 
auch wenn es ſich grade nicht hoͤren ließ. Sie 
hatte dagegen wohl Augen, als der Graf tanzte, 
und Ohren, als er Henrietten ſo geiſtvoll unter— 
hielt. Dieſen Grafen zum Bräutigam zu ers 
langen, meinte ſie, waͤre kein Kleines. 
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Und nun beſchaͤftigten fie allerhand Gedan⸗ 
ken auf dem einſamen Lager, und machten ihr 
das Blut heiß. Sollte wohl Henrietten dies 
ausgezeichnete, dies hohe Gluͤck beſtimmt ſein? 
— Ich glaube nicht! — Aber — es hat ein An⸗ 
ſehn danach. O mein Himmel, es waͤre doch 
zu arg, ich koͤnnt' es nicht uͤberleben — pfui, 
pfui keinen Neid! Das iſt eine elende, gehaͤßige 
Empfindung, wer ſie hegt, dem mengt ſie nur 
Gallentraͤnke, und verdirbt ihm noch die Ge— 
ſichtszuͤge. Aber es waͤre doch entſetzlich, wenn 
ich grade von uns vieren die Letzte ſein muͤßte, 
zu der ein Braͤutigam kaͤme, wenn ich ſogar noch 
lange zu warten haͤtte, oder am Ende — nein, 
nein, ſitzen zu bleiben, das kann mir nicht be= 
gegnen, mir nicht! Doch waͤr es auch ſchlimm 
genug, wenn ich vorlieb nehmen muͤßte, mit et⸗ 
was Mittelmaͤßigem, wie ſo Viele, und dieſe 
Henriette traͤte an der Seite eines jungen, rei⸗ 
chen, ſchoͤnen Grafen daher. Welche Vorzuͤge 
hat denn das Maͤdchen? Etwas von einem ziem⸗ 
lichen Wuchs, nun ja, doch erhebt ſich Henriet⸗ 
tens Geſicht eben nicht uͤber das Alltaͤgliche, und 
ihr bischen Tanzen — im Tanzen wohnt ja uͤber⸗ 
haupt nichts Sinniges, eine rohe Vergnuͤgung 
iſt es, und noch der Geſundheit nachtheilig — 
aber 
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aber pfui, keinen Neid! Er iſt voͤllig unchriſt⸗ 
lich, man ſoll auch den Feinden Gutes goͤnnen. 
Nun ſo goͤnn' ich ihr den Grafen, nehme ſie ihn 
denn, was gehts mich an! O hätte er einen 
ſinnigen Geſchmack, ſtatt ſeines verkehrten, 
mit welcher holden ſuͤßen Gegenliebe wollt ich 
ihm entgegen treten. Und da geht er za — wenn 
ich mich nur nicht auf Neid ertappte! Ich will 
doch gegen ſo ein niedres, veraͤchtliches, ſich ſelbſt 
ſtrafendes, Gefuͤhl ankaͤmpfen, mit den Waffen 
der Vernunft, ſelbſt der Religion, will ich es 
thun! Nein, ich mißgoͤnne ihr den Grafen nicht, 
beim Himmel nicht! Ich wuͤnſche ihr Gluͤck da⸗ 
zu und aus vollem Herzen. Gewiß iſt es aber 
noch keineswegs, nein, nein! Die Zeichen der 
Liebe taͤuſchen. Glaubte ich doch bisweilen ſelbſt, 
einem jungen Mann Liebe angefacht zu haben, 
die Aeußerungen ſprachen laut dafuͤr, und am 
Ende war er fuͤr einen Augenblick nur, einen 
Abend, einige Tage hoͤchſtens, aufgewallt. Wie 
betrog ich mich nicht auch an dem ſaubern Herrn 
Forſtiunker — Zwar — was hätte mir auch ſei⸗ 
ne Beſtaͤndigkeit helfen koͤnnen. Ich will mich 
auf die andere Seite legen — vielleicht — ſchlafe 
ich ein. . 

Mit dem Forſtjunker hatte es folgende Be⸗ 
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wandniß. Er nannte ſich auch von Tiefleben, 
war ein Bruder jenes Huſarenlieutenants, und 
ſah ihm etwas aͤhnlich. Im populaͤren Styl 
pflegten die Maͤnner von ihnen zu ſagen: es ſind 
ein Paar ſchoͤne Jungens. Einige Damen nann⸗ 
ten fie auch wohl bildſchoͤn. Es war boshaft ge= 
meint, weil ein Bild nicht ſpricht. In noch an⸗ 
dern loſen Maͤulern hießen Beide: Soͤhne der 
Natur. Es wollte ſagen, daß ſie an Kleidung 
und Betragen wenig Kunſt verriethen, deutete 
auch wohl auf die ungemein rothen Wangen hin. 

Der Forſtjunker war ein Ueberzaͤhliger, und 
hatte noch manchen uͤberzaͤhligen Kameraden vor 
ſich. Das Sterben im Forſtdepartement war 
ſchlecht, die Oberfoͤrſter, Forſtmeiſter u. ſ. w. drau⸗ 
ßen lebten zu viel in reiner Luft, und daher lan⸗ 
ge. Hoͤchſt ſelten wurden ſie auch durch Invali⸗ 
ditaͤt den Hinterleuten nuͤtzlich. Einer wahr⸗ 
ſcheinlichen Berechnung zufolge konnte Herr von 
Tiefleben ein fuͤnf bis ſechs Jahre noch mitlau⸗ 
fen, bis eine wirkliche Zahl aus ihm ward. 
Dann zaͤhlte man ihm jedoch monatlich zehn Tha⸗ 
ler Gehalt auf den Tiſch. Bis dahin hatte er 
wohl einen Titel — womit man hieſigen Landes 
freigebig war, um die Gebühren dafür einzu⸗ 
nehmen — doch nicht das mindeſte feſte Einkom⸗ 
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men. Nur wenn er auf Commiſſion verſchickt 
war, hatte er einige Diaͤten, welche ihm die Zeit, 
wo er nichts hatte, uͤbertragen mußten. Es 
folgte, daß ſein Kuͤchenmeiſter den bekannten 
Namen führte. Und der Herr des Kuͤchenmei⸗ 
ſters war noch gendthigt, eine mit Gold verzierte 
Uniform zu tragen, woraus um ſo mehr wieder 
folgte, daß ſich in ſeiner Taſche nicht einmal 
ſtets Kupfer befand. 

Was haͤtte dies Alles auf ſich gehabt, wenn 
der Praͤſtdent ſich auch Tiefleben genannt, oder 
im Miniſterium ein Mitglied geſeſſen haͤtte, das 
nur mit einer Tiefleben verheirathet geweſen 
waͤre. Sie haͤtten ihn obenein nicht einmal mit 
Unrecht befoͤrdern koͤnnen. Denn mochte er ſonſt 
auch nicht das Pulver erfunden haben, war er 
doch in ſeinem Fach ſo geſchickt, wie man es von 
einem einundzwanzigjaͤhrigen Juͤngling, der kei⸗ 
nen vornehmen Vetter hat, nur fordern durfte, 
und er ſtrebte fleißig, das Gebiet ſeiner Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern. Doch zaͤhlte der arme Teu⸗ 
fel auch nicht einen hohen Verwandten, und war 
daneben zu ungeſchickt, ſich irgend einen hohen 
Goͤnner zu machen. Man raunte ſich ſelbſt ein 
— Stuͤckchen von ihm ins Ohr, das ihn in den 
Augen aller geſcheut erachteten Leute wie einen 
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Menſchen ohne allen Verſtand bezeichnete. Die 
Tochter des Praͤſidenten vom Forſtweſen ſollte 
nehmlich eine Art von empfindſamer Seele, und 
in den Forſtjunker, den ſie im vaͤterlichen Hauſe 
oft geſehn, verliebt geweſen ſein. Die Sache 
waͤre, hieß es weiter, bis zu einiger Blaͤße im 
Angeſicht gekommen. Der Vater haͤtte den Arzt 
wollen rufen laſſen, nun aber die Tochter ge- 
beichtet. Dann haͤtte der Praͤſident dem Tiefle⸗ 
ben unter den Fuß geben laſſen, wo ſeine Toch⸗ 
ter der Schuh druͤcke, und ihm dabei kund thun: 
wolle er fie, koͤnne er fie haben, und dann moͤch⸗ 
te er um ſein weiteres Gluͤck nur unbeſorgt ſein. 
Konnte der Praͤſident wohl mehr thun? Und der 
Tiefleben — man höre die Narrheit — ſollte 
die Praͤſidententochterhand ausgeſchlagen haben. 
Der Grund iſt erſt recht toll. Er liebe ſchon ein 
Mädchen, hatte er geſagt, zwar ohne alle Hoff- 
nung, gleichwohl liebe er einmal. Vermuthlich 
würde ſich das Mädchen bei vorkommender Ge= 
legenheit verheirathen. Sollte es aber — wie 
doch auch möglich, weil das Mädchen ohne Ver⸗ 
moͤgen ſei — nicht geſchehn, und es waͤhrte noch 
zwanzig Jahre, bis er eine eintraͤgliche Bedie- 
nung erhielte, ſo heirathete er das Maͤdchen den⸗ 
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noch, das Haar möchte noch braun, oder fihon 
grau ſein. 

Wer ſo denkt, mag ſich denn auch nicht 
wundern, wenn es ihm ſchlimm geht. Die Praͤ⸗ 
ſidententochter war auch faſt zur Stelle geheilt, 
als ſie erfuhr, welchen Gimpel ſie geliebt haͤtte. 

Es gab hier noch etwas ſeltſam Zufaͤlliges. 
Henriette und Julie waren doch keine Freundin⸗ 
nen, und dennoch hatte man ſie mit zwei Bruͤ⸗ 
dern — nun wenigſtens in Verdacht gehabt. Es 
giebt bekanntlich unter den Maͤdchen feine Beob⸗ 
achterinnen. Eine davon wollte im Muſikkraͤnz⸗ 
chen wahrgenommen haben, daß jedesmal, wenn 
Julie ſaͤnge, kein Zuhoͤrer ſo aufmerkſam ſei, wie 
der Forſtjunker, fein Geſicht dann oft gluͤhe, 
tiefe Ruͤhrung offenbare u. ſ. w. Sie ſagte das 
Julien einmal, und fuͤgte hinzu: vielleicht ſind 
Sie die geheimnißvolle Geliebte, die er in zwan⸗ 
zig Jahren noch heirathen will, wenn fie bis da⸗ 
hin nicht geheirathet hat. 

Julie war anfaͤnglich davon gelaufen, nach 
einiger Zeit aber zuruͤckgekommen, und hatte der 
Beobachterin geſagt: Ich danke dafuͤr, zwanzig 
Jahre zu warten. Doch in allem Ernſt, ich kann 
es unmoͤglich ſein. Wir haben nie ein Wort zu⸗ 
ſammen geſprochen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Beſuch. 


Am folgenden Morgen raſſelten Pferdetritte. 
Man weiß ja, dieſer Ton, wenn auch nicht me⸗ 
lodiſch und harmoniſch, ſpannt der Maͤdchen 
Aufmerkſamkeit, noch mehr, ſie hoͤren am Klang, 
ob ihn ſchlechte Gaͤule, nach welchen hinzublicken 
nicht lohnt, oder finttlihe, von kunſtfertigen 
Reuterhaͤnden gelenkte, Renner ins Leben ru⸗ 
fen. Der eben vernommene war von letztrer 
Art. Die vier Maͤdchen ſaßen zuſammen in der 
Beſuchſtube, die gewöhnlichen Lehrſtunden hat= 
ten eben geendet. Eliſabeth ſchnitt ſich bedaͤch⸗ 
tig ein Hemd zu, noch bedaͤchtiger that Bertha 
nichts, Julie ſchrieb ſich eine Arie ab, und Hen⸗ 
riette fing an eine Boͤrſe zu haͤkeln, die ſie ih⸗ 
rem Vater an ſeinem nahen Geburtstage vereh⸗ 
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ren wollte. Das Dorffräulein ſah kaum nach 
dem Geraͤuſch auf, oder ein wenig nur mit gleich- 
guͤltiger Neugier, die Generalsbraut that es 
gar nicht, aus einem gewiſſen nun angenomme⸗ 
nen Stolz, der ſich uͤber ſo was erhaben duͤnkte, 
Julie ſandte hingegen einen ſchnellen Augenauf⸗ 
ſchlag vom Notenblatt zum Fenſter, und Hen⸗ 
riette, die am Fenſter ſaß, fuhr jaͤhling vom 
Stuhl auf. 

Denn Graf Leeren kam daher, man konnte 
ſagen, er tanzte daher, wenigſtens mußte ſein 
kaſtanienfarbner Engländer eine Art Tanz voll⸗ 
ziehn, wobei der Reuter eben ſo feſt wie leicht 
im Sattel ſchwebte, die Bruſt vorgewoͤlbt, die 
Schultern zuruͤckgezogen, das Geſicht laͤchelnd, 
doch Alles wieder mit einem männlichen ſoge⸗ 
nannten a plomb vereint. Seine Blicke faßten 
Henrietten fogleich ſcharf, weil fie zuvor ſich 
ſchon nach dem Fenſter gerichtet hatten. Sogleich 
erfolgte die huldigende, tief ehrerbietige, und 
daneben doch herzig freundliche Begrüßung, wo⸗ 
bei die langen Federn auf dem gezognen Hut 
niedlich umherwallten. Der folgende Jaͤger, im 
gruͤnen, reich mit Gold beſetzten Rock, eilte her⸗ 
bei und ſprang vom Pferde, um das ſeinige dem 
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Grafen zu halten, der nun mit zierlichem An⸗ 
ſtand abſtieg, und dann zur Hausthuͤr eilte. 
Das erregte viel Bewegung unter den Maͤd⸗ 
chen, doch verſchiedenartige. Eliſabeth eilte hin⸗ 
aus, weil — fie ſich ſchaͤmte, weshalb man frei⸗ 
lich haͤtte ſagen koͤnnen: Du Naͤrrin! Julie ver⸗ 
ließ auch das Gemach, weil — ſie ſich graͤmte. 
Es war verzeihlich, wenn ſie nun zu ſich ſagte: 
o daß kein fo ſchoͤner reicher Graf zu mir kömmt! 
Doch nicht, wenn ſich einiger Neid auch ein⸗ 
mengte. Und wir mögen das Gegentheil nicht 
verbuͤrgen, zumal, da wir mit eignen Augen ge⸗ 
ſehn haben, daß Maͤdchen von hoch liebwuͤrdi⸗ 
ger Schoͤnheit, und mit allen Zeichen aͤchter Her⸗ 
zensguͤte und fleckenreiner Unſchuld begabt, den- 
noch auf einander neidiſch waren, ſo wie uns 
daſſelbe auch bei großen Dichtern und edlen Hel⸗ 
den zu Geſicht kam. Bertha anlangend, fo blieb 
fie, und nahm eine gewiſſe vornehme Haltung 
an, doch ziemlich betreten. Wer haͤtte aber die 
Gluͤckſeligkeit ſchildern koͤnnen, die ſich in Hen⸗ 
riettens Augen und an ihren Wangen nun ab⸗ 
ſpiegelte! Dort nichts als erhöhtes Funkeln, hier 
nichts als erhoͤhte Bluͤthen, o man weiß ja, 
Liebesfreude iſt eine Schminke ganz eigner Art, 
es iſt noch keine Farbe erfunden, wodurch ſie 
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die Maler nachzubilden vermoͤchten. Und hätte 
das Mädchen nicht Liebesfreude empfinden ſollen? 
Auf dem Kraͤnzchen hätte den Grafen auch war— 
mes Tanzblut verliebt ſcheinen laſſen koͤnnen, 
er fand ſich nun aber mit kaltem Blute noch ein, 
ſo war er ohne Zweifel denn verliebt, und eigent- 
lich von kaltem Blut dann nicht zu reden. 

Er klopfte an die Zimmerthuͤre, öffnete fie 
gleich etwas und fragte gebeugt: Iſt es erlaubt, 
meine Gnaͤdige? Die Antwort brauchte er nicht 
abzuwarten. Den Tanzalmanach hielt er ſchon 
in der Hand, er hatte nicht vergeſſen, daß er 
ihn Henrietten uͤberbringen wollen. 

Er wurde ihr gleich in das zuvor gekuͤßte 
Händchen gegeben, und dem Mädchen viel dabei 
von dem geſagt, was man gerne hört. Allzu⸗ 
weit konnte ſich der Graf indeß nicht ausdehnen, 
befand doch Bertha ſich noch im Zimmer. Es 
empoͤrte die Stolze, wie der Graf ihr feine Ver⸗ 
beugung nur fo nebenher und lau machte. Hen⸗ 
riette glaubte darin noch Verdruß auf dem Ant⸗ 
litz des Grafen zu ſehn, eine Zeugin gefunden 
zu haben. Ohne die Zeugin, meinte ſie, haͤtte 
er vielleicht ihr Heute ſchon geſagt, was ſie am 
allerliebſten gehoͤrt haben wuͤrde. 

Aber noch eine zweite eilte herein, noch die 


Hände trocknend. Frau Kluge hielt es fo, wie 
eine Mannsperſon kam, welche Geſchaͤfte ſie 
draußen auch haben mochte, mit Mannsperſonen 
ließ fie die Schaͤaͤfchen nicht reden, ohne zu hoͤ⸗ 
ren was. Nur Eliſabeth, deren Verhaͤltniſſe ab⸗ 
wichen, hatte da eine Ausnahme gemacht, doch 
nur eine kleine. In Geſellſchaften, wie die Kraͤnz⸗ 
chen etwa, ging es freilich nicht immer ſo an, 
doch behielt fie die Pflegebefohlnen da wenig⸗ 
ſtens ſcharf im Auge, ſie mußten hernach ihr 
auch treu berichten, was dieſer und jene Herr 
mit ihnen geſprochen, und auf den Fall, daß es 
nicht immer treu geſchehn moͤchte, hatte ſie ein 
Talent ausgebildet, den Maͤnnern ungefaͤhr ſchon 
anzuſehn, wovon ſie eben redeten. 

Der Graf bewillkommnete die Erzieherin nicht 
einmal lau, ſondern in der That froſtig, ver- 
drießlich froſtig. Es ſchien, als ſaͤhe er ein, daß 
er um ſo weniger nun wuͤrde ſprechen koͤnnen, 
wie er wohl moͤchte. Die Eingetretene kehrte 
ſich aber an nichts, ſie wies dem noch ſtehenden 
Grafen einen Platz in der kleinen Ottomanne 
an, ließ Henrietten, als den Gegenſtand ſeines 
Beſuchs, zwar den neben ihm einnehmen, ſtellte 
jedoch ihren Stuhl ſo gegenuͤber, daß ſie von 
ſelbigem Alles wahrnehmen konnte, was ſich fuͤr 
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Ohr und Auge ereignen würde. Bertha wurde 
zwar auch in den Kreis gerufen, doch kam ſie 
nicht und blieb auf ihrem entfernteren Sitz, aber 
lauſchend, darein blickend. 

Es ſchien, der arme Graf koͤnne leider jetzt 
nichts thun, als im Allgemeinen vom Tanz auf 
dem Kraͤnzchen reden, auf den Tanzalmanach 
kommen, ihn erlaͤutern u. ſ. w. Frau Kluge 
beobachtete dabei ſeine Blicke, ſich fragend: ob 
es wahrhaft heirathsluſtige Blicke waͤren, und 
pruͤfte an dieſem Maas jede Verbindlichkeit, die 
er für Henrietten einmengte, auch für Frau Klu⸗ 
ge mitunter, und die ſich um die vortreffliche Er⸗ 
ziehung drehten, welche in ihrem Haufe die weib- 
liche Jugend empfing. 

Jener ſprach nun auch von Henriettens Va— 
ter, den er Heute beſuchen wollen, aber nicht 
daheim getroffen haͤtte. Nun, fuͤgte er hinzu, 
werde ich es bis zu meiner Ruͤckkehr vom Lande 
verſchieben muͤſſen, denn ſchon Nachmittag reiſe 
ich ab. Eine Herrſchaft in der Nähe iſt zu ver- 
kaufen, ſie beſteht aus einem artigen Schloſſe, 
mehreren Dörfern, und fol in einer reitzenden 
Gegend liegen. Dieſen Morgen hoͤrte ich erſt 
davon und nahm mir ſogleich vor hinzureiſen, 
die Herrſchaft zu beſehn und an mich zu brin⸗ 
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gen, wenn ich mit dem Verkaͤufer mich einigen 
kann. Es geht mir — ha ha ha — oft ſo mit 
meinen Entſchließungen, daß ich fie eilig ergrei- 
fe, und wohl mir ſelbſt ganz unerwartet. Ich 
nahm wenigſtens ſeit kurzem genau das Gegen— 
theil von dem ins Auge, was ich ſonſt mir zum 
Lebensplan entworfen hatte. So wollte ich erſt 
den Soldatenſtand nicht verlaſſen, und plotzlich 
empfand ich nun den Wunſch, auf immer dar— 
aus zu ſcheiden. Ich wollte auch dem ledigen 
Stand treu bleiben, weil ich im vollen Ernſt 
urtheile, es ziemt dem Krieger ſo, will er ganz 
Krieger ſein, doch nun — ha ha ha — denk ich 
mich zu verheirathen — 

Die letzten Worte ſagte er ſichtbar verlegen, 
heftete in der That die Blicke dabei an den Bo⸗ 
den. Wie haͤtte einer fo aufmerkſamen Zuſchaue⸗ 
rin, wie Frau Kluge, die vielſagende Pantomi— 
me entgehn ſollen? Aber auch Henriette gewahrte 
fie, ob fie gleich ſchnell wegſah, denn man 

kann auch wegſehend hinſehn. 

Die Erzieherin meinte den Grafen ſeiner 
Verlegenheit, die ſogar anhielt, entwinden zu 
muͤſſen, deshalb fuͤhrte ſie das Geſpraͤch auf die 
kaͤuflichen Landguͤter zuruͤck. Sie wäre, erzählte 
ſie, einmal dort geweſen, und ruͤhmte das Schloß 
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mit feiner Umgebung. Es konnte dem Anderen 
lieb fein, Jemanden zu treffen, der bekannt da⸗ 
mit war, und er richtete deshalb noch manche 
Fragen an die Erzieherin, deren Beantwortung 
ihn ſehr zufrieden ſtellte. Die Ausſicht auf das 
Landleben ſchien ihm die Einbildungskraft ein 
wenig zu erhitzen. In dieſer Stimmung wandte 
er ſich an Henrietten mit den Worten: Mein 
Fraͤulein, wuͤrden Sie gern auf einem Dorfe 
wohnen? 

Allerdings iſt ſo eine Frage ohne Beziehung 
zu thun, Henriette fand indeß nicht geringen 
Anlaß, ſie bezogen zu verſtehn. Aufwallend rief 
ſie: Ungemein gern! Doch ſetzte ſie nach einem 
kleinen Schweigen hinzu: Im Sommer, Herr 
Graf! Denn für den Winter kann ich mir, auf: 
richtig geſagt, wenig Reitz dabei vorſtellen. 

Ei nun, rief Graf Leeren, was die Franzo⸗ 
fen Saison nennen, und die Englaͤnder Country- 
Life, das heißt, die ſchoͤne Jahreszeit bringe man 
auf dem Lande zu, und haben die Baͤume ihr 
Laub abgeworfen, geht man in die Stadt, ver— 
gnuͤgt ſich an Geſelligkeit, der Tanz ſteht oben⸗ 
an, nicht wahr, meine ſchoͤne Gnaͤdige? 

Henriette laͤchelte beifaͤllig. 
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Aber, nahm die Erzieherin das Wort, man 
kann doch nicht immer tanzen. | 

Der Graf entgegnete laͤchelnd: O es giebt 
auch andere Vergnuͤgungen, und geiſtige — ob⸗ 
wohl ich mit Fraͤulein Henrietten tanzen auch ein 
geiſtiges Vergnuͤgen, ein geiſtiges Entzuͤcken viel⸗ 
mehr, nenne, weil — weil ſie dem Tanz einen 
hohen Geiſt von Anmuth einhaucht, und weil 
— verzeihen Sie uͤbrigens, mein Fraͤulein, daß 
ich zu Ihnen, oder wenn von Ihnen die Rede 
iſt, ſo viel vom Tanz ſpreche! Es koͤnnte ja ſchei⸗ 
nen, als ob ich Ihre ſonſtigen Vorzuͤge nicht 
wahrgenommen haͤtte. Aber es iſt Zeit, mich ge= 
horſamſt zu empfehlen. In einigen Tagen kom⸗ 
me ich zuruͤck und bitte dann wieder aufwarten 
zu duͤrfen. 

Er kuͤßte Henriettens Hand, verbeugte ſich 
ſchnell gegen die uͤbrigen Frauenzimmer und eilte 
hinaus. | 

Henriette folgte einem innern Zuge, indem 
ſie ihn begleitete. Dadurch befand ſie ſich drau— 
ßen einen Augenblick mit dem Grafen allein, 
und er nuͤtzte ihn, um ihr noch einige Worte 
zu ſagen. Frau Kluge hielt aber nicht ange⸗ 
meſſen, was von Henriettens Seite geſchehn 
war, und meinte, ihr kaͤm es zu, dem ſich Ent⸗ 
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fernenden die Abſchiedshonneurs zu machen. Des⸗ 
halb eilte auch ſie nach, doch ſchwerfaͤlliger, wie 
ein junges fluͤchtiges Maͤdchen. So hatten ſich 
ein Vorſprung, und die Gelegenheit, ein Paar 
ſuͤße Wörtlein noch zuzuraunen, ereignet. 

Leeren ſprang nun zur Thuͤre hinaus, ein 
leichter Aufſchwung brachte ihn in den Sattel, 
von da erneute er die ſich beurlaubende Verbeu— 
gung — mit einem Laͤcheln das wehmuͤthig ſchien 
— dann ging es fort „daß Roß und Reiter 
ſchnoben, und Steine Funken ſtoben“ — fein 
ganzes Wegeilen hatte das Anſehn eines Loß⸗ 
reiſſens mit ſchwerem Herzen. 

Kein Aufſehn, mein Schaͤaͤfchen, rief die 
Erzieherin leiſe, indem ſie Henrietten, die ſich 
weit zur Thuͤre hinausbog, um noch recht lange 
dem Grafen nachzublicken und nachzuſeufzen, 
beim Arm nahm und ins Wohngemach zuruͤck— 
fuͤhrte. 

Hier wurde ſogleich unter ihrem Vorſitz eine 
Berathung uͤber das eben verſchwundne Ereig⸗ 
niß gepflogen. Warum ſollte Frau Kluge es 
nicht? Das Wohl ihrer Schaͤaͤfchen lag ihr ja 
ernſt am Herzen. Es handelte ſich um die Fra⸗ 
ge, ob ſich aus den Worten und dem ganzen 
Betragen des Grafen ehrenwerthe Abſichten ver⸗ 
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muthen ließen oder nicht? In jenem Fall mußte 
Frau Kluge die ziemenden Maasregeln treffen, 
und hatte dabei einer muͤtterlichen Freude ent⸗ 
gegen zu ſehn, wie ſie ſtets eine empfand, wenn 
ſich eine ihrer Pflegebefohlnen gluͤcklich verhei⸗ 
rathete. Im andern ſchien es noͤthig, allen nich⸗ 
tigen Annaͤherungen des Grafen möglichit aus⸗ 
zuweichen, damit kein für Henrietten nachthei- 
liges Geruͤcht daraus entſtaͤnde. 

Mich anlangend, nahm ſie das Wort, ſo 
glaube ich, daß es der Graf redlich meint. 
Ich habe feine Augen, feine Mienen ſcharf beob— 
achtet. Sie ſcheinen der Verſtellung nicht faͤhig, 
und eine wahrhafte, feurige Zuneigung ſpiegel⸗ 
ten ſie unverkennlich ab. 

Bertha mengte nun ſich ein, theils mit einem 
angenommenen altklugen, theils mit einem, ihr 
gelaͤufigeren, hoͤhniſchen Ton. Fluͤchtiges Wohl⸗ 
gefallen, ſagte ſie, traͤgt auch das Gepraͤge einer 
heißen Zuneigung, kann es fuͤr den Augen⸗ 
blick auch ſein, aber — nun man weiß ja, wie 
bald junge Maͤnner zu vergeſſen pflegen, was ſie 
gefuͤhlt haben. O es giebt auch ſolche Herren, 
die ſich daran gewöhnt, darauf gelegt ha⸗ 
ben, verliebt zu ſcheinen, ohne es zu ſein, ha 
ha ha! Vor allen jungen Maͤdchen, deren Un⸗ 

ter⸗ 
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terhaltung ihnen einiges Vergnuͤgen macht, uͤben 
fie denn ihre wohlgeuͤbte Kunſt, fühlen ihre Ei⸗ 
telkeit geſchmeichelt, wenn fie den Eindruck, den 
fie macht, wahrnehmen. Und manches Mäd- 
chen iſt denn ſolche Thoͤrin, den Schein des Ver⸗ 
liebtſeins, den Schein nur, fuͤr die baare Muͤnze 
einer ernſten, auf Heirath gerichteten Liebe zu 
nehmen, ha ha ha! 

Henriette erwiederte ein Lachen, noch heller 
und wenigſtens eben ſo hoͤhniſch. Mit dem letz⸗ 
tern Klang wollte fie billig vergelten, was Ber= 
thas Gelaͤchter fuͤr ſie Beleidigendes hatte, ein 
Triumphgefuͤhl mengte ſie aber noch ein. Ue⸗ 
berhaupt leuchtete es nun aus ihrem ganzen Be⸗ 
tragen hervor. . 

Die Erzieherin hob wieder an zu reden. Sie 
fand Berthas Bemerkungen nicht unrichtig im 
Allgemeinen, glaubte aber, daß fie auf den Gra— 
fen nicht paßten. Einige ſeiner Worte, fuͤgte ſie 
hinzu, deuteten zu klar auf einen Heirathsan— 
trag, den Henriette von ihm zu hoffen berechtigt 
ſein darf — 

Auch ich habe ſorgſam aufgemerkt, ſtel Ber: 
tha ein, aber nicht ein Wort hoͤrte ich, aus dem 
ſich eine Vermuthung dieſer Art haͤtte . 
laſſen. 
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Henriette lachte ihr von neuem ins Geſicht, 
dann wandte ſie ſich zur Anderen, und ſagte mit 
einigem Vorwurf in der Stimme: Haͤtten Sie 
mich nur einige Zeit mit dem Grafen allein ge⸗ 
laſſen, er wuͤrde — vollkommen bin ich davon 
uͤberzeugt — mir Heute ſchon einen ganz unum⸗ 
wundnen Heirathsantrag gemacht haben. 

Nun lachte Bertha wieder und lauter als 
zuvor. Frau Kluge rief etwas unwillig: Er ſag⸗ 
te doch eigens, er haͤtte den Entſchluß zu heira⸗ 
then ergriffen und ſchnell. Und Heute erſt den, 
eine Herrſchaft in der Naͤhe zu kaufen — 

Bertha unterbrach ſie: Ich hoͤrte aber nicht, 
daß er Henrietten zu heirathen willens ſei. 
Wer fo viel Vermoͤgen beſitzt, daß er eine Herr⸗ 
ſchaft, für die man, wie ich höre, Zweimalhun⸗ 
derttauſend Thaler fordert, kaufen will, der — 
Henriette mag es nicht uͤbel nehmen — wird 
von einer Braut eine andere Mitgift noch hof— 
fen, als die Faͤhigkeit gute Cotillons zu tanzen — 

Spitz fiel Henriette ein: Nicht alle Männer 
ſind dem General Pfauenheim aͤhnlich, der allein 
des Geldes willen eine Frau ſucht. 

Zorngluͤhend fragte Bertha: Allein, allein? 

Stille, rief die Erzieherin, ſtille, meine 
Schaͤaͤfchen! Ohne Zweifel heirathen oft reiche 
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Männer aus Liebe, ohne andre Ruͤckſichten. Und 
der Graf — die Frage war gewiß doch nicht oh— 
ne Bedeutung — wollte ja hoͤren, ob Henriette 
gern auf das Land ziehen wuͤrde? 

Bertha entgegnete: Sie war ziemlich bei⸗ 
laͤufig, jeder Anderen hätte er fie auch thun 
koͤnnen. 

Henriette ging mit einem Teiumphgelächter 
hinaus. Der Graf hatte vorhin fie gefragt: Er— 
laubten Sie wohl, daß ich an Sie, in einer wich⸗ 
tigen, Ihr Schickſal betreffenden Angelegenheit, 
ſchriebe, wenn ich ſo bald nicht wieder hieher 
kommen koͤnnte? 

Dies machte ſie ihrer Sache gewiß. 

Wenige Tage nach dieſem Streit empfing 
Eliſabeth durch einen Boten, naͤchſt Inhalt ſei⸗ 
nes aufgebuͤrdeten Kobers, folgenden Brief! 

Hochedelgeborne, 

Inſonders hochzuehrende Frblen Braut! 

Wenn Ihr Gnaden ſich beim Empfang die= 
ſer Zeilen noch wohl befinden thun, wird es mir 
und meiner lieben Herzmutter beſonders ange— 
nehm ſein, was mich und ermeldete meine lie⸗ 
be Herzmutter anlangt und betrifft, als ſind 
wir, dem Himmel ſei Dank, ſo weit noch huͤbſch 
geſund, uͤberſchicken Ihnen aber durch meinen 


— 116 — 


— . é— 


Großfknecht Peter beikommende Suͤlzwurſt, nebſt 
Kapaun und Brautring, ſo bei dem Goldſchmidt 
Riebmann hinter dem Brotſcharrn am Markt 
habe verfertigen laſſen, und fragen wir, als nehm⸗ 
lich ich und meine liebe Herzmutter, oder wir 
Zwei, vielmehr Allebeide, beſtens, bei Ihr 
Gnaden meine hochzuehrende Froͤlen und vielge⸗ 
liebte Braut, an, ob ich das Aufgebot in der 
Kirche zu Gaͤnſau nun kann verrichten laſſen, 
woruͤber und weswegen mit dem Herrn Paſtor 
Gunkel hieſelbſt allbereits vorläufig unter der 
Hand geſprochen, auch vernommen und erfahren 
habe, daß er unſre beiden chriſtlichen Taufſcheine 
aus dem Gaͤnſauer Kirchenbuch gleich herausziehn 
und uns ohne Umſtaͤnde und Weitlaͤuftigkeiten, 
auch ohne daß ſich die Gerichte erſt die Haͤnde 
darin zu waſchen brauchen, aufbieten koͤnnte, 
Erſtens, weil Ihnen, meine vielgeliebte und gnaͤ⸗ 
dige Froͤlen Braut, die Eltern fehlen, Ihr Herr 
Vormund aber ſich dahin erklaͤrt und geſagt hat, 
er wolle gegen eine Heirath zwiſchen mir und 
Ihnen nichts einwenden. Zweitens meine liebe 
Herzmutter Drittens ebenfalſigermaaßen ſich da⸗ 
hin einverſtanden hat, ſie wuͤrde nun und nim⸗ 
mermehr zugeben, daß ich eine Adliche heirathen 
ſollte, weil die Adlichen einen ſolchen Nagel haͤt⸗ 
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ten, ausgenommen Sie, oder meine vielgeliebte 
gnaͤdige Froͤlen Braut, die gar keine hochmuͤ⸗ 
thige Naͤrrin, wozu ſie gern ihren Segen geben 
wollte und wuͤrde, ſo wie ich auch meines⸗ 
theils nichts gegen die Heirath einwenden will 
und werde, Zweitens, ob es Ihnen nicht gefaͤl⸗ 
lig fein möchte, nach dem erſten Aufgebot, wel- 
ches kuͤnftigen Sonntag in der Gaͤnſauer Kirche 
erfolgen kann, Montags darauf gleich allhier her— 
zukommen, Erſtens, weil nicht einzuſehen iſt, 
was Sie unter den beſtehenden oder vorhandnen 
Umſtaͤnden noch in der Stadt zu thun haben, 
Zweitens weil meine liebe Herzmutter Sie in der 
Klappſchaiſe abholen kann, wobei gluͤckliche Ueber⸗ 
kunft zu wuͤnſchen und zu hoffen nicht ermangle, 
und Ihr Gnaden Erſtens bis zur, will's Gott 
froͤhlichen, Hochzeit in das kleine Haus zu ermel- 
deter meiner lieben, ſchon gedachten, Herzmutter 
zu ziehn belieben, Zweitens, die Leute nicht die 
Maͤuler aufreiſſen, und Drittens Ihr Gnaden 
auch Betten ſtopfen helfen koͤnnen, als wozu es, 
Erſtens, nicht an parchentnen Inletten, Zweitens 
nicht an zwei Faͤſſern voll ſchoͤner Gaͤnſefedern, 
item Daunen, gebricht und fehlt, und Drittens, 
ob wir nicht zu unſerer, ſchon ermeldeten will's 
Gott froͤhlichen, Hochzeit, als welche nach dem 
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dritten Aufgebot vorgenommen werden kann, ſo 
bald wir Luſt haben, Erſtens bitten wollen die 
Madam bei der Sie ſo lange geweſen ſind und 
deren Namen in Vergeſſenheit gebracht habe, 
Zweitens die andern drei Stuͤck gnaͤdigen Froͤ⸗ 
lens, Ihre guten Freundinnen, ob ſie ſchon, 
wie zu ſehn, die Naſen etwas hoch tragen, wor— 
aus mir uͤbrigens nichts mache, und nur meine, 
es ſchickt ſich, daß man ſie auch bitten thut, 
wobei, im Fall ſie wegblieben, denken wuͤrde, 
kommen ſie nicht, ſo laſſen ſie es bleiben, doch 
es an Eſſen und Trinken nicht fehlen ſollte, und 
fie ſich Braten und Kuchen auf acht Tage ein— 
ſtecken koͤnnten, weil in unſerer Familie gebraͤuch⸗ 
lich, einen Dreier zweimal umzuwenden, ehe 
man ihn ausgiebt, aber auf einem Ehrentage, 
wie zum Beiſpiel Hochzeit und Kindelbier, auch 
keineswegs ſich lumpen, vielmehr etwas drauf 
gehn, und bitte ich ſowohl als meine liebe Herz⸗ 
mutter, uns nicht umſonſt auf Antwort warten, 
ſie vielmehr meinem, im Eingang gedachten, 
Großknecht, in Empfang nehmen und mitbrin⸗ 
gen, wobei erinnre, daß ich ihm ſtrenge unter⸗ 
ſagt und verboten, ſich ein Trinkgeld abreichen, 
oder mit Gewalt aufnöthigen zu laſſen, indem 
nicht geſonnen Ihnen Koſten zu verurſachen, 
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vielmehr kuͤnftig als Ihr Gnaden vielgeliebter 
Mann im Eheſtand alle meine Obliegenheiten 
rechtſchaffen zu erfuͤllen, womit zu geneigtem An⸗ 
denken ſich empftelt und nicht zu verharren er— 
mangelt Ihr Gnaden 
meiner inſonders hochzuverehrenden Froͤlen Braut 
allezeit dienſtwilliger 
Gaͤnſau den *** Schmidt, 
Gutsbeſitzer und ſo weiter. 
Poſtſeriptum, muß im Poſtſeriptum erinnern, 
daß wenn ſich in dieſem Seriptum wider Ver— 
hoffen und Willen Fehler eingeſchlichen haben 
ſollten, Erſtens ich einen Kornſchreiber befike, 
der ſeine perfekte Hand ſchreibt, ich Zweitens 
aber vermeint habe, dieſen Brief allein und ohne 
alle fremde Beihuͤlfe verfertigen, auch vermelden 
zu muͤſſen, daß meine liebe Herzmutter viel 
Gruͤße beſtellen laͤßt, und die Klappſchaiſe groß 
genug für Ihre Madam und die drei Stuͤck gu— 
ten Freundinnen zur Hochzeit abzuholen iſt, bitte 
alſo um Verzeihung und zwar guͤtige, auch den 
Kober retour, worin die Suͤlzwurſt, den Ka— 
paun und den Brautring gepackt hat Dero wie 
immer. 
Frau Kluge hatte, aus Gründen, die Ge— 
wohnheit angenommen, alle Briefe zuerſt zu le⸗ 
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ſen, welche eine von ihren Pflegebefohlnen er⸗ 
hielt. Bei dieſem, nachdem fie gehört, von wan⸗ 
nen er kaͤme, hätte die Regel wohl eine Aus⸗ 
nahme finden koͤnnen, dennoch blieb ſie aber noch 
ihr treu. Er noͤthigte der Leſenden manches klei⸗ 
ne Laͤcheln ab, bis ſie ihn an die Behoͤrde aus⸗ 
lieferte. Dieſe fand jedoch weder zum Spötteln 
noch zum Tadeln hier den mindeſten Anlaß, der 
Brief gewaͤhrte ihr vielmehr eine Freude, wie 
fie lebelang keine ähnliche empfunden hatte. Nur 
die Beantwortung ſetzte ſie in große Verlegen⸗ 
heit. Außer einigen an ihren verſtorbnen Vater, 
wo ſich um ſo mehr Nachſicht vorausſetzen ließ, 
als die ſeinigen auch nicht anzudeuten ſchienen, er 
wolle einen Briefſteller im Druck herausgeben, ſchrieb 
ſie noch keinen. Doch ſchien es anders, wenn ſie nun 
einem Braͤutigam ſchreiben ſollte, und welches 
Maͤdchen wuͤrde nicht vermeinen, da muͤſſe es in 
einem ausgezeichneten Styl geſchrieben ſein. 
Vorerſt beſprach fie den Inhalt des empfang— 
nen Briefes mit Frau Kluge, die ſich dahin ent⸗ 
ſchied: ſie koͤnne nichts mehr dagegen haben, wenn 
die Mutter des Braͤutigams Eliſabeth abzuholen 
kommen wuͤrde, und was die Einladung zur 
Hochzeit betraͤfe, ſo wolle ſie, wenn ſie erfolgt 
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waͤre, mit den anderen Schaͤaͤfchen noch uͤber⸗ 
legen, was zu thun ſei. 

Eliſabeth packte nun die Geſchenke aus dem 
Kober, ſtellte ihn zuruͤck, und ſagte dem Knecht: 
Peter, macht ein großes Kompliment an meinen 
Bräutigam und an feine Mutter, mein Bräu- 
tigam möchte es aber nicht übel nehmen, daß ich 
nicht ſchriebe, denn ich ſchaͤmte mich zu fehr. 
Fuͤr die Suͤlzwurſt und den Kapaun laß ich mich 
vielmal bedanken, und er ſoll ſich doch nicht 
mehr berauben. Sind wir aufgeboten, kann er 
mich abholen laſſen, wenn es ihm gefaͤllt, ich 
will froh ſein, wenn ich hier aus dem Loche weg 
bin, und Gaͤnſau, ach das ſchoͤne Gaͤnſau, wie⸗ 
der ſehe! 

Wurſt und Kapaun wanderten in Frau Klu⸗ 
gens Speiſekammer und bald auf den gemeinſa— 
men Tiſch, wo fie Allen, ſelbſt Bertha nicht aus⸗ 
genommen, die jederzeit bei friſchem Appetit zu 
fein pflegte, mundeten. Doch vielen Muthwil— 
len erlaubten ſich die Maͤdchen ruͤckſichtlich jenes 
Briefes vom Herrn Schmidt. Denn ſte hatten 
der Erzieherin wohl angeſehn, daß er einen Stoff 
zum Lachen enthalten muͤſſe, ihn dann heimlich 
aus dem offen gebliebnen Naͤhkaͤſtchen der Braut 
geholt und alle geleſen. Eliſabeth erfuhr es am 
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Abend, doch beruͤhrten ſte die Sticheleien nicht, 
weil ſie an dem Briefe nichts Spottwuͤrdiges 
hatte finden koͤnnen, wohl aber viel Herzliches. 
Sie war keck genug, zu Bertha, welche die Geiſ— 
ſel der Satyre am ruͤſtigſten ſchwang, zu ſagen: 
Beſſer waͤre doch ein ſolcher Brief, als noch gar 
keiner vom Braͤutigam. Und Bertha hatte auch 
keinen empfangen, der General verhielt ſich nach 
jener Sendung immer noch ganz ruhig. Er woll- 
te indeß erſt eine Antwort von Berthas Mutter 
abwarten, eh er in ſeiner Heirathsangelegenheit 
einen weiteren Schritt thaͤte. 

Vom Grafen Leeren war auch nichts mehr 
zu hoͤren, woruͤber Henriette einige Unruhe zu 
fuͤhlen anfing, als acht Tage entflohn waren. 
Doch ſagte ſie ſich auch, die Beſichtigung der 
kaͤuflichen Herrſchaft wuͤrde vermuthlich mehr Zeit 
hinnehmen, als der Graf wohl gedacht haͤtte, 
und traͤfen ihn noch andere Abhaltungen, wuͤrde 
er ſchon, verſprochenermaaßen, ſchriftlich das Naͤ⸗ 
here erklaͤren. 

Wie es ſich von ſelbſt verſtand, mußte nun 
Julie die unter den drei Geſpielinnen fein, wel⸗ 
che am unmuthigſten ausſah, weil keine nahe 
ſuͤße Hoffnung ihrem Geſichte frohe Zuͤge lieh, 
die auch von einem vafcheren Blutumlauf, und 
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daher entſtandnen lebhafteren Wangenroͤthe be— 
gleitet zu fein pflegen. Ihr umwoͤlktes Auge, 
ihre ſehnſuͤchtigen Mienen kuͤndigten ein tief ge= 
heimes Seufzen nach dem Augenblick an, wo 
man auch fie als Braut grüßen würde. Aber 
ſie verhehlte das Innre ſorgſam, und erzwang 
ſich Theilnahme, wenn heitre Froͤhlichkeit ſie 
umgab. 

Eines Morgens rollte nun die Klappſchaiſe 
daher und hielt an der Thuͤre. Eliſabeth aus⸗ 
genommen, die ſich in der Kuͤche beſchaͤftigte, 
ſprangen die verſammelten Maͤdchen ans Fenſter. 

Wie mancherlei Stoff zum Lachen bot ſich ihnen 
von neuem dar! Einmal das rumpliche Fuhrwerk, 
das um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ent— 
fanden zu fein ſchien. Darin eine weibliche Ge— 
ſtalt, breit, derb und fett, doch mit einem run⸗ 
zelvollen Antlitz, und der Kleidung nach ſchier 
ſo antik, als die Antike von Wagen. Vier ſtatt— 
liche Pferde ſah man zwar ihm vorgeſpannt, 
doch lenkte ſie vom Sattel nur ein Ackerknecht 
ohne Livree, und von einem hinten auf fichen- 
den Bedienten war keine Rede. Frau Schmidt 
mußte daher auch ohne Beihuͤlfe aus der Klapp 
ſchaiſe ſteigen, und das moͤchte, wie langſam und 
unbeholfen es auch geſchah, noch hingegangen 
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ſein. Aber ſie brachte zugleich ein Saͤckchen mit 
gebacknen Pflaumen mit heraus, und ein zweites 
mit feinem Waizenmehl, welches ihren Ueberrock 
ziemlich beſtaͤubt hatte. Nachdem beide auf den 
Erdboben geſtellt waren, ſtieg Frau Schmidt auf 
den Wagentritt zuruͤck, um noch eine ausge⸗ 
ſchlachtete und gerupfte Gans, demnaͤchſt eine 
Seite geraͤucherten Speck zu holen. Es leuchtete 
ein, daß ſie nicht den ganzen Viktualienvorrath 
wuͤrde ins Haus bringen koͤnnen, wenigſtens auf 
einmal nicht, Frau Kluge aber, durch die Maͤd⸗ 
chen unterrichtet, eilte hinaus ihr zu Huͤlfe, und 
embraſſirte vorerſt die Embarraſſirte. Sie ahnte 
wohl, das Mitgebrachte ſolle ihr Eigenthum 
fein, und warum hätte fie, zumal bei ihrer Lieb⸗ 
haberei an ſolchen Gegenſtaͤnden, nicht tragen 
helfen ſollen? Schnell nahm ſie daher die beiden 
Saͤcke auf, waͤhrend, mit Gans und Speckſeite 
belaſtet, Frau Schmidt zur Hausthuͤre ſich be- 
wegte. Spazieren Sie guͤtigſt hinein, ſagte die 
Maͤdchenerzieherin, Frau Schmidt wuͤrde aber 
eine große Unhoͤflichkeit zu begehn geglaubt ha— 
ben, wenn ſie es zuerſt vollzogen haͤtte. Sie 
hob vielmehr an zu komplimentiren, Gans und 
Speckſeite in den Haͤnden, und verlangte, Jene 
ſollte vorangehn. Die Traͤgerin der Saͤcke ſtellte 
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vor, daß ihr, als Wirthin vom Hauſe, es am 
wenigſten zieme, eilte bald aber doch in die Thuͤ— 
re, weil die Ceremonien vor derſelben, mit ſol— 
chen Buͤrden ausgefuͤhrt, zu viel Aufſehn erregt 
haben wuͤrden. 

Eliſabeth kam nun auch herbei und eilte froh 
in ihrer kuͤnftigen Schwiegermutter Arme. Dieſe 
konnte das Umfaſſen nur halb erwiedern, mit 
dem Arm nehmlich, woran die Gans hing, denn 
auch die Speckſeite um das Fraͤulein zu ſchla— 
gen, wollte ſich nicht gut thun laſſen. Ein gel- 
lend Freudengeſchrei erhob die lange und breite 
Wittwe aber, daß Froͤlen Lieschen noch huͤbſcher 
geworden ſei. 

Man entledigte ſie von ihrer Buͤrde und 
führte fie in das Beſuchzimmer. Hier eilte fie 
nach den drei Maͤdchen hin, und zaͤhlte Jedem 
auf jede Wange einen ſchmetternden Kuß zu. 
Nach einem Schwall von Begruͤßungen im eig— 
nen Namen, folgten die mitgegebnen Kompli— 
mente vom Sohn, und die hoch feierliche Ein— 
ladung zur Hochzeit, die man Heute über drei 
Wochen zu begehn dachte. Ohne Antwort abzu⸗ 
warten, eilte Frau Schmidt ans Fenſter, oͤffnete 
es ſchnell und gebot dem Knecht, die Pferde ab— 
zuzaͤumen, ihnen Heu vorzuwerfen und ſie zu 
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traͤnken. Dann ſuchte ſie Eliſabeth wieder auf, 
die ſich zuruͤck in die Kuͤche begeben hatte, und 
ermahnte ſie, ſchnell ſich anzukleiden, weil man 
ausgehn, das noch zum Brautſtaat Nöthige kau— 
fen und dann ſich auf den Weg nach Gaͤnſau 
machen wollte. Eliſabeth war es gern ſo zufrie— 
den, und Frau Kluge bat umſonſt, Jene moͤchte 
den Mittag bei ihr eſſen. Nicht einmal zum 
Sitzen war ſie vor aller Geſchaͤftigkeit zu brin⸗ 
gen, und hatte ſich bald mit Eliſabeth entfernt. 

Nun erwog die Erzieherin mit ihren Schaͤaͤf— 
chen ernſtlich, ob man die Einladung annehmen 
ſolle? Bertha verwarf es mit Stolz, Julien war 
es gleichguͤltig, Henriette bezeigte aber viel Luſt, 
einem Feſte beisuwohnen, wo man ſich im An— 
ſchaun von allerhand Seltſamen und Grotesken 
weidlich duͤrfte beluſtigen koͤnnen. Bertha, wel— 
che den Don Quixote geleſen hatte und gern 
davon ſprach, ſagte: vermuthlich wird es da zus 
gehn, wie auf der Hochzeit des Gamacho, wo 
ſich der Ritter von la Mancha befand. Nun, ſo 
wollen wir hin, nahm Henriette das Wort, uns 
daran ergoͤtzen. Am Ende, verſetzte Bertha, ha⸗ 
be ich auch nichts dagegen, wenn bis dahin uͤber 
meinen Aufenthalt noch nichts Anderes beſtimmt 
iſt. Doch möchte ich unſern Zeichenlehrer bere⸗ 
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den uns zu folgen. Es iſt ein aufgeweckter 
Menſch, er koͤnnte unbemerkt die Trauungsgrup⸗ 
pe, oder auch die Tafel, mit allen daran gereih— 
ten Zerrbildern und der ungeheuern Laſt von auf— 
getragenen Speiſen zeichnen. Heimgekehrt ſtaͤch 
er vielleicht es in Kupfer, ha ha ha! 

Nein, meine Schaͤaͤfchen, unterbrach fie Je— 
ne, hin moͤchte ich ſelbſt, wuͤrde mir aber vollen 
Ernſtes alle liebloſe Witzelei, nur eine ſpoͤttiſche 
Miene verbitten, und das haͤtte auch Eliſabeth 
nicht um Sie verdient. Die Vermaͤhlungsfeier 
des Herrn Generals Freiherrn von Pfauenheim, 
wird man freilich in einem vornehmeren Styl 
begehn, doch ſtehts bei dem Allen dahin, ob 
Braut und Braͤutigam hier oder im Doͤrflein 
Gaͤnſau vergnuͤgter ſein werden. 

Frau Schmidt kam bald zuruͤck, Schachteln 
und Pakete unter dem Arm. Auch Eliſabeth 
trug deren, was nun Alles ſchnell in den Wa— 
gen gelegt ward. Der Knecht erhielt Befehl, 
den Koffer des Fraͤuleins zu holen. Ich habe 
ihn noch nicht gepackt, hieß es dort, und, ſo 
will ich helfen, nur hurtig, hier. Nun eilten 
die beiden Frauenzimmer ins Haus, der Knecht 
mußte folgen. Bald langten fie vereint wieder 
mit dem Koffer an, und befeſtigten ihn auch ge= 
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meinſchaftlich an den Wagen. Nun zaͤumt die 
Pferde auf, lautete die fernere Weiſung, und 
kommen Sie hurtig, Froͤlen Lieschen, wir wollen 
bezahlen und Abſchied nehmen. 

Mit gezognem Geldbeutel in das Zimmer 
tretend, fragte die Beſchaͤftigte: Nun, liebe Ma- 
dam, was iſt meine kuͤnftige Schwiegertochter 
noch ſchuldig? Nichts, nichts mehr, antwortete 
Frau Kluge, doch bereute ſie nachher, zu groß— 
muͤthig geweſen zu ſein. Jene fragte: ob man 
der Ehre bei der Hochzeit entgegen ſehn duͤrfe, 
und empfing nun daruͤber eine Zuſage. Die er⸗ 
neute Bitte, zum Mittag zu bleiben, fand aber 
kein Gehoͤr bei ihr, indem, wie ſie verſicherte, 
ſie keinen Augenblick uͤbrig haͤtte, weil bis zur 
Hochzeit ſo viel noch zu thun ſei, daß ſie gar 
nicht wiſſe, wo ihr der Kopf ſtaͤnde, und gar 
nicht einſaͤhe, wie man mit Allem fertig werden 
ſolle. Nicht einmal eine Taſſe Kaffee nahm ſie 
an, entgegnete bei dieſer Gelegenheit aber: Ich 
habe vors Erſte nicht ſo viel Zeit mehr, wie man 
im Auge leiden kann, und vors Zweite mach' ich 
mir auch nichts aus Kaffee. Wenn Sie aber ein 
Glaͤschen Kirſch haͤtten, liebe Madam, nur ein 
ganz kleines, ein Fingerhuͤtchen voll, es iſt doch 
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etwas friſch Heute und ich bin viel gelaufen, den 
wuͤrd' ich ſo grob ſein zu trinken. 

Sie meinte ein gebranntes Waſſer dieſes 
Namens. Die Erzieherin beſaß nichts davon, 
ließ aber geſchwind eine kleine Gabe holen. Dieſe 
genoß Frau Schmidt, nachdem ſie ein hoͤfliches: 
Auf Ihr Wohlſein, nicht verſaͤumt hatte, und 
lobte die Sorte nachher. Dann kuͤßte ſie die 
Reihe herum, ſtroͤmte ihre Abſchiedsformeln aus, 
und verfügte ſich im derben Eilmarfch nach der 
Klappſchaiſe. 

Eliſabeth kam nicht ſo leicht davon bei ihrer 
Trennung, ob ſie gleich zu ihrem Braͤutigam rei⸗ 
fen, und ſolche Anſtalten dort treffen helfen folls 
te, wie ſie unter allen wohl ein verliebtes Maͤd⸗ 
chen am liebſten trifft. Wehmuth hatte ſchon 
durch ihre Freude bei der kuͤnftigen Schwieger⸗ 
mutter Ankunft geblickt. Das Einpacken hatte 
ſie mit einigem Beben vollzogen und mit naſſen 
Augen ihren Koffer an den Wagen binden hel- 
fen. Doch als Frau Schmidt die Lebwohlkuͤſſe 
aufzudruͤcken begann, rannen dem herzigen Mägd- 
lein große Tropfen uͤber die Wangen. Es wurde 
ein helles Weinen daraus, wie nun Eliſabeth 
ſich bei der Erzieherin beurlaubte und fuͤr Alles 
empfangne Gute einen Dank ſtotterte, der wohl 
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nicht ganz fo heiß vonnoͤthen ſchien. Nicht we⸗ 
niger bewegt reichte fie den Geſpielinnen die 
Hand, und bat Jede, wenn ſie ſie etwa beleidigt 
haben ſollte — ach die nur oft beleidigt Geword— 
ne — es ihr zu vergeben. Bertha entließ ſie mit 
einer ſtolz freundlichen Protekzionsmiene, Hen⸗ 
riette blieb aber doch nicht ganz ungeruͤhrt, und 
Julie brachte ſogar das Tuch a ein wenig an 
die Augen. 

Es haͤtte noch laͤnger damit gezoͤgert, waͤre 
nicht Frau Schmidt im Wagen ungeduldig ge— 
worden. Hurtig, mein Kind, rief fie laut ge= 
nug, daß man im Zimmer es hoͤren konnte, hur⸗ 
tig! Scheiden bringt Leiden, Wiederſehn bringt 
Freuden, uͤber drei Wochen koͤmmt ja, wills Gott, 
Alles in Gaͤnſau wieder zuſammen. 

Die Gerufene beeilte ſich nun, und ſah oft 
im Wegfahren noch aus der Klappſchaiſe zuruͤck. 

Uebrigens iſt zu erinnern, daß ſich Frau 
Schmidt, bei Allem was fie geſagt, der Provin⸗ 
zialmundart bedient hatte, die man nicht nach⸗ 
ſchrieb, weil ihre ſo abweichenden Laute nicht 
wohl mit unſerm deutſchen Alphabeth wiederzu⸗ 
geben ſind. Auch ſei nachtraͤglich bemerkt, daß 
man aus Herrn Schmidts Brief die, zuweilen 
etwas groben, Sprachfehler wegließ. Daß ein 
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Gutsbeſitzer von ziemlicher Wohlhabenheit der⸗ 
gleichen Schnitzer machte, wundert gewiß Nie⸗ 
manden, der Gelegenheit hatte, Briefe von man⸗ 
chen, ſogar ſehr reichen, Gutsbeſitzern zu ſehn. 
Von jetzt an bis zur Hochzeit des Fraͤuleins 
Gaͤnſau ereignete ſich im Hauſe der Frau Kluge 
nichts Beſonderes. Nur Berthas Vormund kam 
und zeigte ihr an, er habe ſich zeither gewun— 
dert, keine Antwort von ihrer Mutter eintreffen 
zu ſehn, nun jedoch erfahren, daß ſie nicht mehr 
in der Schweitz, ſondern nach Paris gereiſ't ſei. 
Man hätte die an fie gerichteten Briefe ihr von 
Lauſanne nachgeſchickt und ſo erklaͤre ſich die Ver⸗ 
ſpaͤtung. Um deſto mehr duͤrfe man nun aber 
baldigen Nachrichten entgegen ſehn. Der Gene— 
ral ließe ihr übrigens feine ehrerbietigſte Hoch— 
achtung und zaͤrtlichſte Liebe erneut verſichern. 
Einen Beſuch würde er gleichwohl dann erſt an— 
gemeſſen vollziehn koͤnnen, wenn die Frau Mut⸗ 
ter geantwortet haben, und ihm das unendliche 
Gluͤck zu Theil geworden ſein wuͤrde, ſich als 
ihren erklaͤrten Braͤutigam anſehn zu duͤrfen. 
Von dem Grafen hoͤrte man anderweitig, 
er haͤtte ſich uͤber die verkaͤuflichen Laͤndereien in 
der Naͤhe mit dem gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmer 
nicht einigen koͤnnen, ſich aber in die benachbar⸗ 
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ten Gegenden verfügt, um mehrere noch feilge⸗ 
botne zu ſehn. 

Henriette beunruhigte ſich nachgrade. Hatte 
der Graf nicht ſchreiben wollen, im Fall er lan⸗ 
ge auszubleiben veranlaßt ſei? Warum geſchah 
es nicht? Erkrankte bereits feine Liebe an Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit? Gaͤbe ihr ſchnelles Entſtehn es viel⸗ 
leicht um ſo gerechter zu beſorgen? 

Aengſtliche Fragen fuͤr ein Maͤdchen in Hen⸗ 
riettens Lage! Wenn Bertha mit ihren uner- 
freulichen Urtheilen recht gehabt haben ſollte? 
Jene meinte anfaͤnglich, Bertha haͤtte im Stillen 
einen Vergleich zwiſchen dem General und dem 
Grafen angeſtellt, einigen Anlaß daraus geſchoͤpft, 
ihr den Letztern zu beneiden, und im Geiſt und 
Sinn der Mißgunſt ſich geaͤußert. Wenn ſte 
gleichwohl in ihren Anfichten keinen Irrthum be⸗ 
gangen haͤtte, wie demuͤthigend fuͤr Jene, die 
ſchon in ſo ſuͤße Traͤume ſich einwiegen, ſolchen 
ſtolzen Hoffnungstempel bauen lernte. 

Ein heitrer Lichtſtrahl durchglaͤnzte aber noch 
die trüben Gewoͤlke vor ihrer Einbildungskraft. 
Ihr Vater, der Dragonerhauptmann, kam in 
die Penſionsanſtalt, rief ſeine Tochter in ein Ne⸗ 
benzimmer, und fragte ſie dort etwas geſpannt: 
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ob fie einen Grafen Leeren, früher mit ihm bei 
einem Regiment, kennen gelernt haͤtte? 

Schnell erroͤthend benachrichtigte ihn Hen⸗ 
riette, wo es geſchehen ſei, ohne jedoch auf naͤ⸗ 
here uUmſtaͤnde einzugehn, oder ihm die Erwar⸗ 
tungen zu nennen, welche dieſe Bekanntſchaft 
ihr aufgeregt hatte. 

Jener hob wieder an: Er hat an mich 

geſchrieben, mich erſucht, hier einen Auftrag 
fuͤr ihn zu vollziehn, der einen Guͤterkauf an⸗ 
geht, mit dem er eben zu Stande gekommen iſt. 
Ich ſoll in einem hieſigen Wechſelhauſe nach— 
fragen, ob nicht gewiſſe Geldanweiſungen für 
Leeren bereit ſtehn? Zuletzt ſagt er in dem Schrei⸗ 
ben: er wuͤrde nach einigen Wochen hieher, gleich 
dann zu mir kommen, um, meiner Tochter wil⸗ 
len, etwas mit mir zu reden, das ſich beſſer muͤnd⸗ 
lich als in einem Briefe abhandle. 

Nun huͤpfte dem Toͤchterchen das Herz hoch 
auf, denn nun ſchien doch einzuleuchten, keine 
fluͤchtige, ſondern eine dauernde Leidenſchaft haͤtte 
den Grafen entflammt. Jenem entging die fro⸗ 
he Bewegung nicht, er forſchte weiter, und Hen⸗ 
riette nahm keinen Anſtand mehr, ihm Alles zu 
entdecken, was ſich zwiſchen dem Grafen und 
ihr zugetragen hatte. 


Der Vater entgegnete: Hm — fo manches 
iſt mir da raͤthſelhaft. Ich ſehe nicht ein, wie 
Leeren ſolche bedeutende Güter zu kaufen ver- 
mag, denn vor einigen Jahren hatte er noch 
ſehr zerruͤttete Vermoͤgensumſtaͤnde, mußte vom 
Dienſtgehalt leben und war von Glaͤubigern be- 
draͤngt. 

Henriette ſagte: Man behauptete in der 
Tanzgeſellſchaft allgemein, daß er namhaft reich 
ſei. Auch deuteten ſeine Juweelen, ſein Aufzug 
an Pferden, Wagen, Livreen, dahin. Zudem will 
er ſein Dienſtverhaͤltniß aufgeben. 

Der Vater nahm das Wort: Mit den Geld⸗ 
anweiſungen hat es übrigens auch feine Richtig⸗ 
keit, denn ich war bei dem Wechsler, um mich 
zu befragen. Sie ſind anſehnlich. Er kann gleich 
uͤber Funfzigtauſend Thaler diſponiren, uͤber zwei⸗ 
mal ſo viel noch in anderweitigen Terminen. 
Ich beſinne mich, daß er ſonſt von einem reichen 
Dhelm ſprach, den er zu beerben hoffte. Man 
glaubte indeß wenig daran, hielt es fuͤr eine Er⸗ 
findung, um ſeine Glaͤubiger zu beſchwichtigen. 
Dem Anſehn nach, iſt es doch Wahrheit gewe— 
ſen, vermuthlich der Oheim geſtorben. Nun — 
waͤre dem Allen ſo, und er haͤtte die Abſicht, 
Dich zu heirathen, wuͤrde ich froh ſein duͤrfen. 


Einigen jugendlichen Leichtfinn ausgenommen, 
den er nun auch wohl abgelegt haben kann, iſt 
Leeren gut und wacker, eine vielſeitige Bildung 
an ihm nicht zu verkennen. 

O wie froh machte Henrietten dieſe Unter⸗ 
redung. Sie trat die Reiſe zum Dörflein Gaͤn⸗ 
ſau um ſo vergnuͤgter an, wie grade am folgen- 
den Tag die Klappſchaiſe zum Abholen vorfuhr. 

Nun, meine Schaͤaͤfchen, ſagte Frau Kluge, 
machen Sie ſich fertig, die Pelze umgenommen! 
Ich werde auch eine Wärmflafche in den Wagen 
beſorgen, es iſt kalt. 

Bertha rief: Nur in das haͤßliche Fuhr⸗ 
werk zu ſteigen wird mir ſchwer. Waͤr ich ſchon 
erklaͤrte Braut, thaͤt ich es gewiß nicht, und 
dann wuͤrde es vollend auch nicht mehr ziemen. 

Ei, verſetzte Henriette, ich wuͤrde doch nicht 
anſtehn, das Vergnuͤgen einer ſolchen kleinen lu⸗ 
ſtigen Reiſe zu theilen, wenn der Graf auch 
foͤrmlich ſchon um mich geworben haͤtte. 

Man ſaß zu vieren ziemlich eng, deſto oͤfter 
zeigte Bertha unterwegs ihren Unwillen, Het: 
riette ließ ſich die kleine Unbequemlichkeit nicht 
anfechten, und ihr Frohſinn theilte ſich bald auch 
Julien mit. 

Wenn man nun die Hochzeit zu Gaͤnſau et⸗ 
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was umſtaͤndlich beſchreiben wird, mögen die ge- 
neigten Leſer es wie eine Epiſode ſolcher Art hin⸗ 
nehmen, wie deren Fielding in ſeinem Tom Jo⸗ 
nes verflochten hat. 

Erſtens ſei erinnert, daß Herr Schmidt, der 
Gutsbeſitzer, wohl eine Art Tendenz zum adli⸗ 
chen Landſtand, aber fie doch, feinen Erzie⸗ 
hungsanlagen, und Ausbildungsergebniſſen nach, 
eben nicht bedeutend entwickelt hatte. Im All⸗ 
gemeinen ließ ſich davon ſagen, daß Herr Schmidt 
meinte: einem Gutsbeſitzer ſeiner Art ziemten 
am hohen Ehrentag Wein, und, wenn nicht alle, 
doch mehrere feine Speiſen. 

Aber ſeine Mutter lebte mit der Idee im⸗ 
mer noch im Pachterſtande, wobei man ſich eben 
keine preußiſche Domaͤnen- und noch weniger 
franzoͤſiſche Finanzpaͤchter zu denken hat, viel⸗ 
mehr eine Bildungsſtufe, die ein gewoͤhnlicher 
Bauer, und zwar im gewöhnlichen Norddeutſch— 
land, zunaͤchſt beim Aufſteigen betreten wuͤrde. 
Es iſt aber dieſes Aufſteigen, beilaͤufig erwähnt, 
vom Niederſteigen der Kornpreiſe auf dem Lande 
in neueren Zeiten viel gehemmt worden. 

Aus dem Ideenleben der Mutter folgte aber, 
daß es bei den entworfnen Planen und Vorbe⸗ 
reitungen zum Hochzeitfeſt um ſo mehr pachter⸗ 
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haft zuging, als fie hauptſaͤchlich damit beauf- 
tragt, und der Sohn mit einer untergeordne⸗ 
ten, kaum hie und da beiraͤthigen, Stimme zu= 
frieden war. Mit den Speiſen drang Jene voͤl— 
lig durch, und entſchied ſich fuͤr die Quantitaͤt, 
nicht die Qualitaͤt, und als ſie hinſichtlich der 
Getraͤnke Bier und — Branntwein, der Sohn 
hingegen Wein ſchicklich hielt, ward der Streit 
noch dahin ausgeglichen, daß jede Sorte auf 
Tafeln und Schoßkelle — die Folge wird zeigen, 
was ſich darunter verſtand — Platz finden ſollte. 

Wir muͤſſen nun ein Woͤrtchen von der Oert— 
lichkeit in Gaͤnſau ſprechen. Der vorige Beſitzer 
hatte in vorigen, das heißt fuͤr den Landbau 
noch guͤnſtigen, Zeiten, ein artiges Wohnhaus, 
eine rechte Zierde fuͤr den Herrnhof gebaut. Es 
war zehn Fenſter breit, zwei Stock hoch, und 
enthielt in der Manſarde noch Zimmer. Man 
konnte hier alſo nicht allein die Angehörigen be⸗ 
quem unterbringen, ſondern auch Fremde, die 
ſich zum Beſuch einfanden, oder Gaͤſte, die man 
zu Feſten eingeladen hatte, in guter Menge her⸗ 
bergen. Nun ſtand es jedoch anders. Herr 
Schmidt hatte uͤberlegt, daß ihm die ſogenannte 
prima materia, hieß das Getraide, jetzt, wo 
es ſo wenig galt, kaum das Salz auf dem Brot 
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abwuͤrfe, und daß er, um beſſere Eintraͤglichkeit 
herauszuwirthſchaften, eine secunda materia 
daraus zu machen haͤtte. Kurz, von den zehn 
Fenſtern waren ſieben durch beide Stockwerke, 
zu einer Branntweinbrennerei abgeſchnitten. Nach 
Verhoffen ſchlug ihr Gewinn demungeachtet nicht 
aus, weil zu viele Guͤterbeſitzer gegenwaͤrtig ihr 
Vaterland mit Geiſt verſahen. Wie haͤtte Herr 
Schmidt aber nicht wiſſen ſollen, daß auf dem 
Lande vorzuͤglich Wolle in die Wolle bringt, 
und Herrn Williams Bankbruch in London, mit 
feinen ſchlimmen Einfluͤſſen auf die Wollpreiſe, 
hatte damal ſich noch nicht ereignet. Kurz, was 
von der Manſarde noch uͤbrig geblieben, war 
zum Wollboden, zum veredelten, nach Klopſtocks 
Redeweiſe, zum edleren, oder zum Magazin der 
dem Schaafadel — es giebt bekanntlich einen ho⸗ 
hen und niedern — entſchoornen Bekleidung ge= 
macht. Es folgte, daß Herr Schmidt unten 
nur noch ein Zimmer fuͤr ſich, nebſt einem klei⸗ 
nen Schlafgemach, und hinten bei der Kuͤche 
eins fuͤr das Geſinde, eine Treppe hoch aber, 
neben Vorraths- und Rumpelkammern, nur eine 
ſogenannte Putzſtube noch hatte, wo man einen 
Fremden aufnehmen konnte, zur Noth Einige, 
die ſich dann behelfen mußten. Fuͤr Herrn 
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Schmidt reichte es ſo aus, denn Geſelligkeit zaͤhl⸗ 
te er eben nicht zu ſeinen Tugenden. Er ſtattete 
bei Fremden keine Beſuche ab, ein Grund aus 
dem er auch ſelten deren empfing. Meiſtens war 
die Stube Oben für den Juſtiziarius, der zu⸗ 
weilen erſchien, beſtimmt, oft wurde aber auch 
Obſt darin aufgeſchuͤttet. 

Von dem noch vorhandnen Nebenhaͤuschen 
war ſchon die Rede, es hatte rechts und links 
ein Zimmerchen mit geringem Zubehoͤr. Eine 
Seite bewohnte die Paͤchterin Mutter, oder Frau 
Schmidt die Wittwe, die andere der Korn— 
ſchreiber. 

Es folgte nun auch, daß es auf dem Gaͤn⸗ 
ſauer Herrnhofe empfindlich an Gelaß fehlen 
mußte, wenn ſich die Fremden in guter Zahl 
einfanden. Und aus einer guten Zahl von Ruͤck⸗ 
ſichten hatte man eine ſolche zum Hochzeitfeſt ein⸗ 
laden zu muͤſſen vermeint. Es blieb nichts uͤbrig, 
als daß man ſich zu helfen ſuchte, wie man 
konnte. | 

Man hatte Verwandte, Nachbarn und Ge— 
ſchaͤftsfreunde einladen muͤſſen, ihre Zahl ſtieg 
auf 42, ſchreibe zweiundvierzig. 

Zur erſten Rubrik gehoͤrten. 

1) Der Pachter Schmidt, des Braͤutigams 
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Oheim. Es dient zur Nachricht, daß es ein al⸗ 
ter verdrießlicher Grießgram war, und daß er 
ſchon mit dem Vater des Braͤutigams, folglich 
ſeinem leiblichen Bruder, ſeit langen Jahren in 
Feindſchaft lebte, und daß ſie einander nicht ſa— 
hen. Der Grund ſchien Neid des weniger Be— 
mittelten auf den wohlhabend Gewordnen zu 
ſein. Man hatte ihn nur, wie es genannt wird, 
Schande halber, gebeten, und in der Hoffnung, 
er würde nicht kommen, ſich hierin jedoch be- 
trogen. Vielleicht dachte er: warum ſoll ich dem 
reichen Volke noch das Eſſen und Trinken fchen- 
ken? So fand er ſich denn ein, ſeine Frau aber 
nicht, und das nicht blos, weil ſie vor acht Mo⸗ 
naten geſtorben war, denn fie wäre, auch noch 
lebend geweſen, nicht erſchienen, weil ſie der 
Neid noch mehr als ihren Mann gepeinigt hatte. 
Die beiden Töchter des Pachters 2) und 3) ka— 
men auch. Auf ſie ſchien der Familienneid nicht 
übergegangen, was nicht allein ihre friſche Freund- 
lichkeit bezeugte, ſondern auch ihre ſchreiendro⸗ 
then Wangen, im Gegenſatz jener Empfindung, 
die gelb faͤrben ſoll. In der Umgegend nannte 
man ſie ein Paar rechte Stuͤcken Fleiſch, zielte 
jedoch nur damit auf ihre Laͤnge, Breite und 
Arbeitstuͤchtigkeit, denn boͤſen Leumund hatten 
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ſie nicht veranlaßt. 4) Die Schneidemuͤllerwitt⸗ 
we Schmidt, vom zweiten Vatersbruder nachge⸗ 
laßen. Die Frau ſtand ſich gut, doch wer ein 
gutes Geſicht von ihr begehrte, hatte ſie Frau 
Muͤhlenmeiſterin anzureden. Etwas ſcheelſuͤchtig 
war ſie freilich auch, daß es ihrem Neffen ſo gut 
ging, fand ſich indeß um ſo mehr darin, als es 
ihr doch eben nicht uͤbel ging. Sie wollte bei 
dem vorliegenden Ehrentage ſich auch nicht lum⸗ 
pen laſſen, was ihr Schwager, der Pachter be— 
ſchloſſen hatte, vielmehr dem jungen Paare zwoͤlf 
ſilberne Eßloͤffel zum Hochzeitgeſchenk darbringen. 
Man hatte ſtets von ihrem verſtorbnen Mann 
geſagt: er hätte bei dem Bau und der Bewirth- 
ſchaftung ſeiner Schneidemuͤhle, ſeinen Schnitt 
gemacht. Dies war dem Begriffe nach richtig, 
beim wie log aber die boͤſe Welt. Die Muͤhle 
lag tief im Wald, auf dem Strom, welcher ſie 
trieb, ließen ſich ihr Staͤmme bequem zufuͤhren, 
und die Bretter eben ſo zu Waſſer abholen. Da— 
her gab es immer vollauf zu thun, und die ne= 
benbei getriebne Krugnahrung an einer viel be— 
reiten Landſtraße blieb auch nicht unbelohnt, 
weil man ſich dabei auf das Schnellen verſtan- 
den haben ſollte. Wenn es aber noch hieß: der 
Schneidemuͤller haͤtte im umliegenden landesherr⸗ 
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lichen Forſt vieles Holz geſtohlen, auf eigne 
Rechnung in Brettern zerlegt und dieſe verkauft, 
ſo wuͤrde ihm das ohne Zweifel ſehr eintraͤglich 
geweſen ſein, indeß befand es ſich doch nicht ſo, 
und vom Gewinn ſchwand daher wieder etwas. 
Sein langjaͤhriger Freund und Gevatter, der 
Foͤrſter Gutmann, unter deſſen Aufſicht die Wal⸗ 
dung umher ſtand, hatte nur nicht aufgeſehn, 
wenn Schmidt durch ſeine Leute Baͤume faͤllen 
ließ, und dieſen ſagte, er habe ſie gekauft. Doch 
blieb auch wahr, daß er dem Gevatter, wie bil- 
lig, das Wegſehn abkaufen mußte, ob er ſchon 
ſich dabei viel billiger finden ließ, als die Forſt⸗ 
taxe. Schmidts Vermoͤgen wurde aber bei ſei— 
nem Tode auf mehr als 12,000 Thaler taxirt, 
Mühle, Krug, erfparte Kapitalien zuſammenbe— 
griffen. Dazu gab es freilich drei liebe Kinder, 
zweie davon, als Gaͤſte 5) und 6) waren auch 
ſehr nuͤtzliche, die Söhne nehmlich, zu Mühlen- 
knappen wohl auferzogen, und jetzt ſchon in den 
Zwanzigen. Sie ſtanden vereint dem Schmiede⸗ 
und Saͤgewerk vor. Bauern, Holzfaͤller und 
Poſtknechte umher ſagten einmuͤthig, es waͤren 
zwei recht grobe Schlingel, und wenn ſolche Leute 
es fanden, mußte etwas daran ſein. Doch nicht 
wie fie, ob fie ſchon eben fo viel Geld hatte, 
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was ſie alſo eben ſo haͤtte machen koͤnnen, war 
7) Sußchen, ihre Schweſter, vulgo Suſe ge- 
nannt. Sie war das aͤlteſte Kind, haͤtte laͤngſt 
gerne einen Mann gehabt, der ſich abee in dem 
tiefen Wald bisher nicht gefunden. Mit Fuhr⸗ 
leuten und derlei, was den Krug beſuchte, konnte 
ihrem Stolz nicht gedient ſein, es traten indeß 
wohl andere Reiſende ab, Kaufleute, die zur 
Meſſe gingen, Meſſer, die nehmlich das Feld 
maaßen, Candidaten, die irgendwo Gaſtpredig— 
ten halten wollten und mehr. Aus Solchen haͤtte 
Sußchen gern einen Mann gewaͤhlt, dafern ſie 
Einer waͤhlen wollen. Einen zu bewegen, hatte 
ſie ſich, aus Mangel einer natuͤrlichen, eine 
kuͤnſtliche freundliche Miene zugelegt. Man wuͤr⸗ 
de ſie haben ſuͤß nennen duͤrfen, waͤr' es bei dem 
urſpruͤnglich hoͤchſt ſauern Ausdruck ihres pocken⸗ 
gruͤbigen Geſichts dahin gekommen, von ſauer⸗ 
füß ließ ſich jedoch reden. Einen Vorſchlag hatte 
ſie zwar gehabt, doch ihn nicht ergreifen wollen. 
Der Foͤrſter Gutmann hatte nehmlich einen er— 
wachſenen Sohn, dieſer aber die Gewohnheit, 
immer den Mund aufzuhalten und nichts damit 
zu ſprechen, oder wenn es geſchah, etwas, wor— 
über maͤnnichlich lachte. Viele Mühe hatte ſich 
der Alte ſchon gegeben, ſich den Sohn adjungi⸗ 
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ren zu laſſen, und dem Forſtmeiſter deshalb man⸗ 
chen uͤberzaͤhligen Rehbock und Hirſch geliefert, 
wiewohl der Forſtmeiſter zu gewiſſenhaft war, um 
dergleichen anzunehmen, und man es jederzeit 
verſtohlen in die Küche bringen mußte. NHart- 
naͤckig widerſtrebte er bei dem Allen jenem Plan 
und pflegte zu wiederholen: Ihr Sohn verſteht 
nichts, gar nichts, unmöglich kann ich ihn em= 
pfehlen. Gutmann dachte nun auf des Ermoͤg— 
lichen und hielt dafuͤr, mit goldnen Kugeln muͤſſe 
hier geſchoſſen werden. Um es leichter uͤberſehn 
zu koͤnnen, ſollte Bernhard — insgemein Bernd 
gerufen — eine Frau mit etlichen Tauſend Tha= 
lern nehmen. Dann wollte ihn der Vater mit 
Hundert Dukaten verſtaͤndig genug machen. Daß 
ſie der Forſtmeiſter im hoͤchſten Zorn ablehnen 
wuͤrde, bezweifelte er nicht, aber auch nicht, daß 
ſie die Frau Forſtmeiſterin empfinge, wenn man 
es nur recht anfinge. Erſt wollte er ſie Abends 
im Dunkeln ihr zuſtecken, eine gute Methode, 
des uͤberhobnen Erroͤthens willen. Spaͤterhin 
fiel ihm aber etwas ein, das grandioſer heißen 
konnte, und auch das allerinnerſte Gewiſſen flecken⸗ 
rein ließ. Er wollte jene Dame, die ein Spiel⸗ 
chen liebte, nach dem Forſthauſe invitiren, ihr 
eine Parthie Piquet antragen, dergeſtalt ſpielen 
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und nicht zu ſpielen aufhören, bis der letzte Hol⸗ 
laͤnder verſpielt war. Die Frau Muͤhlenmeiſte⸗ 
rin war mit dem Plan einverſtanden, ſchon weil 
er die innigen Beziehungen zwiſchen der Foͤrſte⸗ 
rei, den landesherrlichen Bäumen und der Schnet⸗ 
demuͤhle, verlaͤngern konnte. Doch ſieheda, ihr 
Toͤchterchen wollte nicht. Des Gevatters Sohn, 
rief ſie, waͤre ihr zu dumm. Freilich theilten 
Andere da ihre Meinung, in ſofern er in der 
Umgegend Foͤrſters dummer Junge, auch der 
ſchaafskoͤpſige Bernd hieß, und Leute, die für 
klug gelten wollten, zu behaupten pflegten: die 
Waͤrterin muͤſſe ihn als Kind einmal auf den 
Kopf haben fallen laſſen. Zu Schlaͤgen wollte 
nun die Mutter nicht gleich greifen, vertroͤſtete 
aber den Weidmann und ſagte: es waͤre Ziere⸗ 
rei, wie ſie die Maͤdchen wohl an ſich haͤtten, er 
ſollte nur einige Zeit warten, Suſe wuͤrde ſich 
ſchon fuͤgen, wo nicht, gaͤbe es noch einen Stock. 

Man konnte nicht unbedingt ſagen, daß 
Sußchen dem Foͤrſterſohn abgeneigt geweſen waͤre, 
er hatte vielmehr etwas in ſeiner, wohl krumm 
und ſchleppend getragnen, demungeachtet kern⸗ 
haften Geſtalt, worauf ſte bereits ein Auge ge— 
worfen, doch fluͤchtig nur. Feſter hatte ſie, und 
ſeit Jahren, wiewohl nicht eben mit vieler Hoff⸗ 
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nung, das andere auf Peter Schmidt gerichtet, 
vermeint, er haͤtte Geld, ſie auch, ſo koͤnne es 
keine paſſendere Heirath geben, und die Vetter— 
ſchaft legte ihr wohl kein Hinderniß. Aus eini⸗ 
gen freundlichen Worten hatte fie ſogar eine ſol⸗ 
che Abſicht bei ihm vermuthet, und daher bei— 
nahe in den Waldſtrom ſpringen wollen, als ſie 
gehört, der Vetter heirathete eine Andere. Gleich— 
wohl hatte ſie ſich beſonnen, vermeint, es wuͤrde 
Schade um ein Maͤdchen wie ſie ſein, und ſich 
damit begnuͤgt, den Vetter einen hochmuͤthigen 
Eſel zu nennen, daß er ſich eine Adliche naͤhme, 
und einen dummen obenein, weil die Adliche eine 
nackte Trine ſei. Erſt wollte ſie nun aus Zorn 
die Hochzeit gar nicht beſuchen, dann uͤberlegte 
ſie aber, daß ſich dort annehmliche Maͤnner, 
und von beſſerm Gehalt auch als Foͤrſters dum— 
mer Junge vorfinden würden und die gute Ge⸗ 
legenheit, einen davon in die ausgeworfne An⸗ 
gelruthe beißen zu ſehn, nicht verſaͤumt bleiben 
muͤſſe. Sollte fie jedoch, wie manche ähnliche 
ſchon, zwecklos entfliehen, dann wollte ſich die 
Muͤllerstochter auch nicht zu jener Heirath fchla- 
gen laſſen, vielmehr ſie guͤtlich knuͤpfen. Laͤug⸗ 
nete ſie doch nicht ab, daß ein dummer Mann 
für die Frau ſeine gute Seite auch haben muͤſſe. 
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Dies waren die nahen Verwandten, weit⸗— 
laͤuftige aber noch zaͤhlte Herr Schmidt 8) den 
Cantor Schmidt aus der Stadt, einen ge 
waltigen Baßſaͤnger und Biertrinker, 9) ſeine 
Gattin, die ode thun zu muͤſſen glaubte, ſich 
zur Geiſtlichkeit zaͤhlend, 10) deren Sohn, Theo— 
log, eben von der Hochſchule gekommen, und 
den Vater bei jeder Gelegenheit hofmeiſternd, 
11) und 12) deren Toͤchter, eine ſchlecht ge— 
wachſen und eine verwachſen, Letztre jedoch mu— 
ſikaliſch und romantiſchen Gemuͤths, die ganze 
Cantorfamilie, wie Zeichen ergaben, nicht in 
beneidenswerthen Gluͤcksumſtaͤnden, ferner fei- 
tenverwandt von ihrer Mutter her, 13) die Jung⸗ 
fer Reichardt, eine Mehlhaͤndlertochter und Wai— 
fe von vierzig Jahren, erzog wieder 14) Luischen, 
jetzt zwölf bis dreizehn Jahr, als eine Waiſe. 
Spoͤtter ſagten, Luischen wäre ein angenomme— 
nes Kind, weil man dafür hielt, daß fie. der 
Jungfer Toͤchterchen waͤre. So weit gingen des 
Braͤutigams Verwandte, die der Braut wohn— 
ten in einer ziemlich entlegnen Gegend und wa— 
ren nicht eingeladen, eine Tante ausgenommen, 
die Herrn Schmidt aber geantwortet hatte: Weil 
Sich meine Naͤße mesalgirt ſo werde nicht uf 
ihrer Hogzeit komen. Geſchaͤftsfreunde und Nach⸗ 
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baren folgten nun, als 15) der Juſtiziarius, ein 
Mann von duͤrrer Geſtalt und trocknen Gefprä- 
chen, 16) der Kaufmann Blank aus der Stadt, 
eigentlich, weil ein Bankrottchen ihn um Waa⸗ 
ren und Kredit gebracht, nur ein Verkaufmann 
für Andere, oder Maͤkler, doch von Umſicht, 
mußte ſowohl Herrn Schmidts Wolle, als ſein 
Getreide, abzulaſſendes Schlachtvieh und andere 
Artikel an den Mann bringen, und war dane— 
ben ein redſeliger Politiker, 17) deſſen junge 
Frau, die dritte bereits, um die er ſich jedoch 
wenig bekuͤmmerte, viel aber 18) Herr Schnell, 
ein witziger Tanzmeiſter, den man wie den Be⸗ 
kannten bekannt, mit ihr zugleich bitten mußte, 
weil fie ſonſt ſich langweilte, 19) der Weißger⸗ 
ber Tummel aus der Stadt, der zu Gaͤnſau und 
in der Umgegend die Schaaffelle kaufte, reich, 
wie es hieß, 20) deſſen alte ſchielende Frau, 
durch Geitz beruͤhmt, 21) und 22) deren beide 
Soͤhne, die bis vier oder fuͤnf Uhr Abends mit 
loͤblichem Fleiß uͤbelriechende Thierhaͤute ſaͤuber⸗ 
ten, dann aber koͤllniſches Waſſer ins Haar rie— 
ben, ſich in Modekleidung warfen, ſpazieren rit⸗ 
ten oder im Theater kritiſiren halfen, 23) deren 
fette Tochter, die ſtolz that und vornehm durch 
ein Glas ſah. Jetzt kamen bloße Nachbarn an 
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die Reihe, als vom naͤchſten Dorfe, wo Herr 
Schmidt ſonſt gelebt, 24) der Herr Lieutenant, 
der ſeine ſchmale Penſion dort verzehrte, gern 
ſchmarotzte, aber auch die Geſellſchaft, in der er 
ſich befand, gut von feinen ehemaligen Kriegs- 
thaten unterhielt, uͤbrigens nur als der Herr 
Lieutenant bekannt war, ohne daß man um ſei⸗ 
nen Namen gefragt haͤtte, 25) die Frau Lieute⸗ 
nantin, meiſtens die luſtige Frau Lieutenantin 
bezeichnet, weil ſie gerne ſpaßte und derb, auch 
wohl ein Zoͤtlein einmengte, 26) deren aͤlteſte 
Tochter, die uͤberaus ſchnell Struͤmpfe ſtrickte 
und ſich davon nett in Kleidung erhielt, wenn 
auch nicht im neuſten Geſchmack, 27) deren juͤn⸗ 
gere Tochter, welche trug, was Jene abgelegt 
hatte, meiſtens noch ein Kind und ſehr naſe⸗ 
weis, 28) der ſchon erwaͤhnte Foͤrſter Gutmann, 
von dem nachzuholen, daß er nicht gegen Alle 
ein guter Mann war, gegen die Armuth z. B. 
gar nicht. Er hatte einſt armer Leute Kinder, 
welche Raffholz auflaſen, jaͤmmerlich zerpruͤgelt, 
der Kleinen Vater ihn aber in Repreſſalie noch 
mehr, ja bei der Gelegenheit ihn dergeſtalt in 
einen Graben geworfen, daß Herr Gutmann das 
Bein verrenkt, und nun hinkte, wovon ihm die 
harte Gefaͤngnißſtrafe, die Jener leiden mußte, 
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doch lebelang nicht mehr half. Ferner 29) deſ— 
ſen Sohn und 30) deſſen Vetter, bei ihm der 
edlen Jaͤgerei befitffen, ein muntres Buͤrſchchen 
von funfzehn Jahren, 31) Herrn Schmidts Korn 
ſchreiber, der ſeinen altfraͤnkiſchen und wenig 
ſinnigen Titel gern mit dem eines Oekonomie⸗ 
Inſpektors vertauſcht haͤtte, woran jedoch ſein 
Brotherr, der Titelſucht abgeneigt, nicht wollte, 
22) des Kornſchreibers Gattin, eine ehrſame 
Bauerntochter, und den vaterhaͤuslichen Sitten 
nicht entfremdet, 33) und 34) deren Bruͤder, 
noch im Vaterhauſe beim Feldbau thaͤtig, doch 
einige Jahre im Soldatenſtande geweſen und da— 
her deshalb gradlinigter und abgerundeter anzu⸗ 
ſehn, als die Frau Schweſter, und luſtig, doch 
mußten ſie erſt etwas getrunken haben. Den ganz 
einheimiſchen Klerus ſamt Zubehoͤr nennen wir 
zuletzt, als 35) den großen baumſtarken Herrn 
Prediger, 36) die kleine ſchwaͤchliche Frau Pre— 
digerin, welche einſt durch ihre holde Fuͤrbitte 
beim vorigen Kirchenpatron ihrem Mann die 
Pfarre verſchafft hatte, 37) deren Toͤchterchen, 
erſt neun Jahre und ſehr verzaͤrtelt, endlich 38) 
der Kuͤſter, eine ehrliche Haut, und im Anferti⸗ 
gen von Dreſchflegeln fuͤr die Landleute nicht 
ungeſchickt. Frau Kluge, nebſt ihren drei Schaͤaͤf⸗ 
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chen wurden laͤngſt genannt, ſie ergaͤnzten die 
Summe der 42 Gaͤſte, wobei noch einige kleine 
Kinder nicht mit eingerechnet waren. 

Sechs Einheimiſche durfte man nicht unter- 
bringen, auch der Kornſchreiberin zwei Bruͤder 
mußten noch beim Schwager einkriechen, 34 Per⸗ 
ſonen aber und einige Kindlein galt es zu her- 
bergen. Es fehlte in Herrn Schmidts wohlein- 
gerichteter Hauswirthſchaft nicht an Betten, doch 
an hinreichenden Bettſtellen, und haͤtte man letz⸗ 
tere auch beſeſſen, wuͤrde immer ein Mangel an 
Stellen fuͤr die Bettſtellen vorhanden geweſen 
fein, wenn ein vorhandner Mangel nehmlich 
kein Widerſpruch iſt. Da blieb nichts uͤbrig, 
als Streuen zu machen, doch wurden ſie mit 
Betttuͤchern, Kopfpolſtern, Decken u. ſ. w. be⸗ 
legt. Ehe noch die Gaͤſte erſchienen, hatte Frau 
Schmidt ſchon beſtimmt, in welcher Art es ge— 
ſchehn ſollte. Die große Wohnſtube mußte für 
die Feſtlichkeit frei bleiben, und das Schlafge⸗ 
mach auch, im Geſindezimmer hinten ſollten 
aber die ſieben Maͤnner, als der Pachter, der 
Cantor, der Juſtiziar, der Kaufmann, der Weiß— 
gerber, der Lieutenant und der Foͤrſter ihre La— 
gerſtatt erhalten, und das eigne Geſind, wie die 
mitgekommenen Lohnkutſcher, Knechte u. ſ. w. 
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in diverſen Stälen und Scheunen Platz neh⸗ 
men. Die ſechs Frauen, als die Schneidemuͤl⸗ 
lerwittwe, die Cantorin, Madame Blank, die 
zwei kleine Kinder, von ſechs und fuͤnf Jahren 
noch bei ſich hatte, die Frau des Lohgerbers, die 
Frau Lieutenantin , und Frau Kluge, ſollten in 
einer Vorrathskammer Oben haufen. Den drei⸗ 
zehn Maͤdchen, dem bunteſten und luſtigſten Ver⸗ 
ein, aus Bertha, Henrietten, Julien, den zwei 
rothbaͤckigen Pachtertoͤchtern, den dito Cantor⸗ 
töchtern, dem halb verſprochenen Suschen, der 
alten Jungfer, die auf den Vorſchlag, ſich zu 
den Frauen zu geſellen, nicht wuͤrde eingegangen 
ſein, wenn man ihn ihr auch gemacht haͤtte, 
ihrem angenommenen Luischen, der fetten Gers 
bertochter und den beiden weiblichen Sproͤßlin⸗ 
gen des Herrn Lieutenants beſtehend, war das 
Fremdenzimmer zugedacht, weil Stroh genug 
fuͤr ſie Alle darin liegen konnte. Zugleich hat⸗ 
ten ſie die ehrbare Frauengeſellſchaft in ihrer 
Naͤhe. Die acht Junggeſellen aber, nehmlich 
den Theologen, den Tanzmeiſter, Foͤrſters Sohn, 
Foͤrſters Vetter, die zwei feinen Gerber- und die 
zwei groben Schneidemuͤllerſoͤhne, mußte man billig 
von der Maͤdchenſtreu weit entfernt halten. Aaf 
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den Boden des kleinen Nebenhauſes wollte man 
die ihrige deshalb niederlegen. 

Frau Kluge und ihre Schaͤaͤfchen trafen ge— 
gen Abend, bei ſchoͤn aufgegangnem Mondlicht 
und reiner Winterluft, zu Gaͤnſau ein. Die mei⸗ 
ſten Gaͤſte waren bereits eingetroffen und die An⸗ 
tipathie der Staͤdter und Doͤrfer hatte ſich hie 
und da ſchon geäußert, vorzuͤglich bei den er⸗ 
kornen Beluſtigungen am heutigen hochzeitlichen 
Vorabend, altſittig Polterabend genannt. 

Als der Wagen an die Thuͤre fuhr, kam 
Frau Schmidt, eine große Schuͤrze um die Haus- 
kleidung gewunden, herbeigeeilt, oͤffnete den Wa— 
gen, ehe noch die Pferde ganz ſtanden, und half 
dergeſtalt beim Ausſteigen, daß jedesmal ſich mehr 
von einem Wurf als einem Zug hätte reden laf- 
ſen, worauf die ſchmetternden Kuͤße folgten. Eli⸗ 
ſabeth, als ſie hoͤrte, wer angelangt ſei, kam 
auch aus der Kuͤche gelaufen, doch nur um nach 
einem kurzen freudigen Bewillkommnen ſich ſchnell 
dahin zuruͤckzubegeben, ſo geſchaͤftig war ſie. 
Auch ihr fehlte die Schuͤrze nicht uͤber den nun 
derberen Anzug, als fie in der Stadt ihn getra- 
gen, uͤbrigens hatte ſie den Ausdruck des guter 
Dinge ſein hoͤchſt 1 in den Bingeignen 
Augen. 
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Der Bräutigam ſtolperte ein wenig, als er 
im Hausfur erſchien, um die Damen ins Zim⸗ 
mer begleiten zu helfen. Daß er eine lange ird— 
ne Pfeife dabei im Munde hatte, wuͤrde in einer 
großen Stadt wenig geziemt haben, doch hier 
fand man es in der Ordnung, daß kaum die im 
Wohngemach befindlichen Perſonen vor dichtem 
Qualm zu ſehn waren. Henriette und Julie 
ruͤmpften die Naͤschen freilich darüber und Ber- 
tha fing ſelbſt an zu huſten, ihre Erzieherin fluͤ⸗ 
ſterte ihnen aber zu: Laͤndlich ſittlich, meine 
Schaͤaͤfchen, zeigen Sie ja keine Befremdung. 

Vor der Hand gab es dazu auch nicht ein— 
mal Zeit, ſie mußten Platz und Erfriſchungen 
nehmen, wobei die Hochzeitmutter und Honneurs⸗ 
macherin unaufhoͤrlich noͤthigte. Herr Schmidt 
ging zu ſeinem Lombertiſch zuruͤck, von dem er 
aufgeſtanden geweſen, und an welchem der Herr 
Lieutenant und der Foͤrſter mit ihm ſaßen. Auf 
der anderen Seite hatte der Cantor eine Whiſt⸗ 
parthie ordnen wollen, und ſowohl der Kauf- 
mann als der ſtaͤdtiſche Gerber waren es fo zu— 
frieden geweſen, nicht aber der laͤndliche Pach— 
ter, weil er es nicht verſtand, man mußte ſich 
daher zum deutſchen Solo bequemen. 

Die Frauen hatten ſich zuſammen in einen 
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Winkel geſetzt, wo fie Teife plauderten, die Frau 
Lieutenantin ausgenommen, die als Spaßmache— 
rin laut ſprach, bisweilen auch ſchrie. Hier wa— 
ren Stadt und Dorf am meiſten gemengt, und 
ſchienen friedlich, mochten ſich die Partheien 
gleich im Stillen uͤber einander aufhalten. 

Bei der lieben Jugend war es dafuͤr zu einer 
Trennung gekommen. Die ſtaͤdtiſche nur blieb 
im Zimmer, bildete in der Mitte einen Halb— 
kreis. Die Gerberſoͤhne verrichteten das Amt 
der Witzlinge, und die Cantorstoͤchter wollten 
über ihre Einfaͤlle ſich halb todt lachen. Der 
Theolog machte ſelbſt den Schoͤngeiſt, gab Syl— 
benraͤthſel auf, fertigte deren eigne und die fette 
Gerbertochter ſuchte mit einem Talent zum Er⸗ 
rathen zu glaͤnzen. Es wuͤrde in dem Allen mehr 
noch geſchehen fein, auch die verwachsne Can— 
torstochter oͤfter geſungen haben, was ſie ſo gern 
that, haͤtte nicht Frau Schmidt ſo emſig geſorgt, 
daß jeder Mund mit Kaffee, Schokolade, dickem 
Kuchen, Schinken, Wurſt, ſchwerem Butter— 
brot u. ſ. w. geſtopft geweſen waͤre. Auf die 
Laͤnge aber ſchienen der alten Jungfer die Gei⸗ 
ſtesſpiele zu trocken, weil ſie das Kuͤſſen liebte. 
Sie brachte deshalb ein Pfandſpiel in Vorſchlag, 
was man auch annahm. Doch fühlte fie bald 


dabei Unwillen und die verwachsne Cantorstoch- 
ter auch. Denn ſchon war das Verhaͤltniß dreier 
jungen Maͤnner zu fuͤnf Maͤdchen nicht guͤnſtig, 
und demnaͤchſt ſchien es, als lenkte der Theolog 
es ſo, daß er die Lippen der Gerbertochter zu 
beruͤhren hatte, und ihre Brüder ſuchten mei- 
ſtens an Luischen, oder wenigſtens an die nur 
ſchlecht gewachsne Cantorstochter zu kommen. 
Jungfer Reichardt ſuchte alſo bei der Hausmut⸗ 
ter um einen großen Tiſch und Karten nach, 
weil man, wie ſie ſagte, am geſcheutſten thun 
würde, Hahnrei oder Rutſchfteken zu ſpielen. 
So geſchah es denn auch. 

Uebrigens gehoͤrte der Tanzmeiſter, als Jung⸗ 
geſell, wohl in dieſen Kreis, fand ſich jedoch nur 
ab und zu hier ein, und blieb dagegen meiſtens 
bei den Frauen, um der Madame Blank ſeine 
Aufmerkſamkeit zu beweiſen. Auch nahm ſie es 
ſichtbar uͤbel auf, wenn er ſich einmal entfernte. 

Doch weit muntrer ging es im Garten zu, 
wohin fich bei Tage noch die liebe Dorfjugend 
verfuͤgt hatte, und woher ſie immer noch nicht 
zuruͤckkehrte, wiewohl der Mond bereits lange 
ſchien. Der Teich war gefroren, auf dem ſpie⸗ 
gelglatten Eis ſchlitterten die Juͤnglinge, auch 
nahmen unter den Mädchen die zwei rothbacki⸗ 
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gen Pachtertoͤchter und die juͤngſte des Herrn Lieu⸗ 
tenants Theil. Die anderen ſtanden am Ufer, 
ſahen mit Wohlgefallen die Bewegungen der Rüs 
ſtigen, und ſprangen mit luſtigem Gelaͤchter in 
die Hoͤhe, wenn der Sohn des Foͤrſters, der die 
ſeinigen ungeſchickt vollzog, der Laͤnge nach uͤber 
den Haufen fiel, was Andere auch wohl aus Necke⸗ 
rei veranlaßten, oder ſonſt den plumpen Geſel— 
len verſpotteten. Suschen, die Schneidemuͤller— 
tochter, hatte freilich keinen Grund in vollem 
Ernſt zu lachen, denn Bernd wurde ohne Zwei— 
fel ihr Mann, wenn ſich bei dieſem Feſte kein 
beſſerer fuͤr ſie fand. 

Man wechſelte jedoch ab. Des Foͤrſters mun⸗ 
trer Vetter ſchlug ein Spiel vor, welches in die 
Reihe nuͤtzlicher gymnaſtiſchen Uebungen treten 
koͤnnte, nur keinen wohllautenden Namen er— 
hielt, nehmlich Sauball. Die luſtigen Bauern 
ſoͤhne pflichteten ihm bei, wuͤhlten muͤhſam im 
harten Boden Gruͤbchen aus, und brachen im 
nahen Haſelbuſch Stoͤcke, als Erforderniſſe. 

Wohl eine Stunde brachte man dabei zu, 
und das ohnehin nicht froſtige Voͤlkchen erwaͤrmte 
ſich damit fo, daß man Schweistropfen erblickte. 
Dann ging es wieder nach dem Teich, wohin 
nun aber ein Knecht des Herrn Schmidt einen 
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Schlitten, der ſich noch im Wagenhauſe fand, 
brachte. Auf dieſem zog man die Maͤdchen, und 
als Eliſabeth in den Garten kam, um nach ih⸗ 
nen auszuſehn, und uͤberhaupt die Leutchen zu 
bitten, ſie moͤchten nun in die Geſellſchaft kom⸗ 
men und etwas genießen, da lud man ſie auch 
zu einer Fahrt ein, folgte ihr aber nicht, als ſie 
vollendet war. 

Die beiden groben Schneidemuͤhlenknappen 
waren auch ungemein vergnuͤgt, und thaten nicht 
ſo geldſtolz wie gewoͤhnlich. Ihnen verlangte 
aber nach einem neuen Spiele, das ſie liebten, 
und betitelt iſt: der Knuͤppel geht 'rum. Die 
aͤlteſte Lieutenantstochter — man pflegte beide 
Jungfer Lieutnanten anzureden — erklaͤrte indeß 
gleich, ſie wuͤrde es nicht mitſpielen, wohl aber: 
der Klumpſack geht rum. Man war es auch zu⸗ 
frieden und drehte aus einem ziemlich großen 
Taſchentuch einen Klump- richtiger Plumpſack. 
Das Spiel war fuͤglich im Mondlicht zu voll⸗ 
ziehn, obwohl die dabei ausgetheilten Schlaͤge 
nicht romantiſch heißen konnten. Sie fuͤhrten 
gleichwohl öfter ſchon zur Romantik, in ſofern 
man Liebe jederzeit ſo nennen will. Denn es 
koͤmmt auf mancherlei bei den erwaͤhnten Schlaͤ⸗ 
gen an. Wer z. B. mit dem Plumpſack herum⸗ 


geht, um ihn unvermerkt Jemanden im Kreife 
mitzutheilen, deutet ſchon dem ein Wohlwollen 
an, in deſſen Hand er gleitet, weil mit dem 
Empfang das Vergnuͤgen entſteht, den Naͤchſten 
pruͤgeln zu duͤrfen, obſchon nach chriſtlichen Leh— 
ren das Niemand folte. Aufmerkſame hätten 
hier gleich Beobachtungen anſtellen und Schluͤſſe 
daraus ziehn koͤnnen. So erhielten die ſauer— 
ſuͤße Muͤllertochter und der Foͤrſterpinſel nie oder 
gar ſelten den Plumpfack, wohl aber die ältere 
Lieutenantstochter und die rothbaͤckigſte von den 
Pachterdirnlein oft. Es waren der eine Müh- 
lenknappe und der ältere Bauerſohn — mit na⸗ 
her Ausſicht des Vaters Hof zu uͤbernehmen — die 
Jenen vorzugsweiſe ihn zuſteckten. Es geſchah 
aus billiger Dankbarkeit wieder. Von Seiten 
des flinken Jaͤgerburſchen und der jüngeren Lieu⸗ 
tenantstochter ereignete ſich etwas Aehnliches. 
Daneben kam viel auf die Schläge an. Suschen 
hatte den Verdruß, wenn ſie deren empfing, ſie 
kaum zu fuͤhlen, ſo obenhin wurden ſie ertheilt, 
doch war es ihr auch ziemlich gleichguͤltig, weil 
Niemand in der Gartenverſammlung einiges Ge⸗ 
wicht für ſie hatte, und fie auch, als — gleich- 
ſam eine vorausgeſandte Schleichpatroll — der 
jüngere Bauerſohn einige derbere Ruͤckenberuͤh⸗ 
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rungen verſuchte, die nicht ſchoͤne Muͤllerin nicht 
einmal that, als naͤhme fie es wahr, worauf Je— 
ner kluͤglich abließ. Unter nicht wenigem Kichern 
des Wohlgefallens hoͤrten und fuͤhlten aber zwei 
ſchon erwaͤhnte Maͤdchen das gewundne Tuch 
ſehr hart auf ihre Schultern fallen, und be— 
lohnten gelegentlich die Geber der Streiche, wo— 
von ihnen am naͤchſten Tag die Haut ziemlich ge⸗ 
faͤrbt war, mit aͤhnlichen Artigkeiten. 
Dabei ſtand es hier noch, als Eliſabeth ge— 
laufen kam, und dringend bat, die Gartenver— 
ſammlung möchte doch nun ſich in die Stuben- 
verſammlung begeben, weil ihre kuͤnftige Schwie— 
germutter ſchon ganz boͤſe waͤre, daß Niemand 
aus Jener etwas genoͤſſe. Danach fragten die 
Leutchen aber nicht, zumal die Pruͤgel genoſſen, 
luden vielmehr Eliſabeth ein, auch Plumpſack 
mitzuſpielen. Sie entgegnete: man duͤrfe ja nur 
drinnen Oberamtmann und Stoͤpchen ſpielen, 
dabei gabe es auch einen Plumpſack, ihre Freun⸗ 
dinnen aus der Stadt wären eben angelangt, 
der Kornſchreiber mit ſeiner Familie auch, Alles 
wuͤrde im Hauſe nun beiſammen ſein, wenn die 

aus dem Garten auch kaͤmen. 
Man ließ ſich jetzt erbitten, obſchon jene 
Benachrichtigung fuͤr den maͤnnlichen und weibli⸗ 
chen 
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chen Theil ihr unangenehmes hatte. Daß auch 
adliche Fraͤuleins aus der Stadt kaͤmen, wußte 
man, doch haͤtten Muͤhlenknappen, Bauerſoͤhne 
und vor Allem das Foͤrſterſoͤhnchen, aus einer 
gewiſſen Scheu, ſie gerne wegbleiben ſehn, und 
die Maͤdchen fuͤrchteten insgeſamt, der adliche 
Staat aus der Stadt würde an ihrem Verdun— 
keln vollenden, was die Toͤchter des Gerbers 
und Cantors daran noch uͤbrig gelaſſen haͤtten. 
Dennoch mußte einmal hineingegangen fein, 
maͤnnichlich beſchloß aber im Stillen, ſich mit 
den Stadtleuten, mit den adlichen Fraͤuleins, 
nichts zu ſchaffen machen zu wollen. Nur Sus⸗ 
chen dachte, was die Stadtmaͤnner anging, ver⸗ 
ſchieden. Sie, als eine reiche Muͤllerstochter, 
vermeinte wohl eines Stadtbraͤutigams, und 
zwar eines für fie und ihre Mutter annehmli= 
chen, werth zu ſein. Daher hatte ſie vorhin 
auch, obſchon nur im Beſitz von zweien, drei 
Augen nacheinander ausgeworfen, nehmlich auf 
den Theologen — warum haͤtte ſie nicht gern 
eine Frau Predigerin werden ſollen? — und auf 
die beiden Gerberſoͤhne — nannte man fie doch 
reich, was haͤtte Suschen abhalten ſollen, Einen 
davon zu nehmen? Nur weil ſich alle Dreie nicht 
um fie bekuͤmmert hatten, war fie der Dorfju⸗ 
11 
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gend in den Garten gefolgt. Man konnte aber 
nicht wiſſen, was ſich noch ereignen wuͤrde. 
Die Schaͤaͤfchen der Frau Kluge nahmen 
keinen Theil an den Spielen. Der junge Theo⸗ 
log ging auch davon weg, um Bertha zu unter— 
halten, die er in der Stadt bereits geſehn hatte. 
Es bewog die beiden Gerberſoͤhne bei Henrict- 
ten und Julien daſſelbe zu thun, und es ge⸗ 
ſchah mit fo guter Manier, daß die Mädchen, 
welche ſie nicht kannten, ein Paar junge Cava⸗ 
liere in den Gerberſoͤhnen vermutheten. Der 
Cantor gab ſeine Karte jedoch einem Anderen 
und rief den Sohn hinaus. Ich dachte, ſagte 
er ihm, Du wollteſt Dich an die Gerbertochter 
machen, und freute mich, denn ſie hat Geld. 
Nun gehſt Du von ihr weg, das wird ſie uͤbel 
nehmen und bei dem adlichen Fraͤulein iſt fuͤr 
Dich nichts zu thun. Wenn Sie mir doch in 
ſolchen Dingen nicht rathen wollten, verſetzte der 
kluge Sohn, ich weiß ſchon, was dabei zu thun 
iſt. Er ging wieder zu Bertha und that fo an⸗ 
gelegentlich freundlich, daß ihr Stolz es uͤbel 
aufzunehmen begann. Das ließ er auf ſich be⸗ 
ruhen und ſetzte ſich wieder an die Seite der 
fetten Gerbertochter, die vorher ihn wohlgefaͤl⸗ 
lig angelaͤchelt hatte, nun aber duͤſter von ihm 
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wegſah und ihm einſylbige Antworten gab. 
Vortrefflich, dachte er im Stillen, haͤtte ich kei⸗ 
nen guͤnſtigen Eindruck auf fie gemacht, wuͤr⸗ 
den nicht eiferſuͤchtige Empfindungen in ihrem 
Gemuͤth erwachen. Hier kann ich fortfahren 
und hoffen. Der Theolog war ein rechnender 
Liebhaber. 

Als einen fuͤhlenden bewies ſich hingegen der 
aͤltere Muͤllersſohn, deſſen Grobheit wie ver⸗ 
ſchwunden ſchien und einem ſanften feinen Be⸗ 
tragen Platz gemacht hatte. 

Es wurde ſpaͤter und die männliche Dorf- 
jugend ſchlich hinaus, woraus folgte, daß ſich 
die Maͤdchen allein zuſammen unterhalten muß⸗ 
ten. Bald gingen aber auch die Gerberſoͤhne 
hinaus und die Schweſter folgte. Doͤrfiſch und 
ſtaͤdtiſch ſollte nun der Polterabend gefeiert ſein. 

Jenes wurde mittelſt alter Toͤpfe, die man 
in jedem Hauſe aufzutreiben geſucht, zum gro— 
ßen Vergnügen der Kindlein vollbracht. Zu et— 
was Artigerem hatte ſich die Gerberfamilie an⸗ 
geſchickt. Von Seiten des Vaters wurde be 
wirkt, daß man die noch immer draußen ge⸗ 
ſchaͤftige Braut hereinrief, und der Bräutigam 
ſein Spiel aufgab, um ſich neben Jene zu ſetzen. 
Bald nun trat der aͤltere Sohn herein, niedlich 
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wie ein Schaͤfer gekleidet, und hielt eine Rede 
in Verſen, von einem Poeten in der Stadt fuͤr 
Geld und gute Worte gemacht. Aber nicht die 
Pachtertoͤchter noch Andere aus der lieben Dorf— 
jugend haͤtten ſich wohl traͤumen laſſen, was die 
Maske vorſtellen ſollte, weil die Schaͤfer, die ſie 
taͤglich zu ſehn Gelegenheit fanden, im Urbild 
ſehr von der Kopie abwichen. Die fette Schwe- 
ſter hatte beliebt, den ſpaßhaften Anzug einer 
Hexe zu waͤhlen, erſchien mit einer Ofengabel 
und ſprach von alljaͤhrlichen Ritten auf die 
Blocksbergzinne. Dies erregte ungemeine Be⸗ 
ſtuͤrzung unter den Kindern, welche ſchrien und 
hinaus flohen, auch die Pachtertoͤchter ergriff 
ein paniſcher Schrecken. Den zweiten Gerber— 
ſohn empfing aber froͤhliche Verwunderung in 
feiner bunten blanken Rittertracht, obſchon Man⸗ 
che in dieſem Kreiſe nicht im mindeſten wußten, 
was das Wort Ritter bedeute, und einen Hans- 
wurſt, den ſie auch noch nicht geſehn, in der 
ſeltſamen Kleidung vermutheten. 

Einen in der That freudigen Anblick ge⸗ 
waͤhrte aber das Brautpaar, der reinen, und 
man haͤtte ſagen moͤgen, der kraͤftigen Freude 
willen, die ſich an ihm zeigte. Herr Schmidt 
war vollgebaut, derb, bluͤhend geſund, doch ſon⸗ 
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nenverbrannt, und hatte weder feine Geſichtszuͤ⸗ 
ge, noch ein abgeglaͤttetes Betragen. Doch ein 
herziger Ausdruck von Ehrlichkeit in ſeinem friſch 
lebendigen Auge nahm fuͤr ihn ein, und ſeine 
gluͤhende Freude noch mehr. Daß Eliſabeths 
Erbtheil Schönheit nicht geweſen, hat man be— 
reits geſagt, doch ſeitdem ſie als Braut ſich 
fühlte, einer liebenden Zuneigung, deren Fun⸗ 
ken wahrſcheinlich lange bereits in ihr ſchlum— 
merten, Raum geben durfte, verſchoͤnerten ſich 
ihre Mienen auffallend, und mehr Feuer ſpruͤhte 
in ihrem Auge. Heute ſah man ſelbſt einiges 
Roth an den ſonſt farbenlofen Wangen. 

Frau Kluge ſagte leiſe zu ihren Pflegebe— 
fohlnen: Das iſt ein Paͤaͤrchen, was einander 
von Liebe nichts vorſchwatzt, aber ſich liebt und 
ohne allen Zweifel dauernd. Sie machte Jene 
darauf noch aufmerkſam, daß Braͤutigam und 
Braut eine große Geſichtsaͤhnlichkeit hatten, und 
fuͤgte hinzu: Das findet man nicht ſelten bei 
Eheleuten, dann iſt in den meiſten Faͤllen auch 
vorauszuſetzen, daß wirkliche Liebe ihr Band ge⸗ 
knuͤpft hat, und die wenigen Ehen, die gluͤck⸗ 
liche zu nennen ſind, wird man in der Regel 
unter ſich ähnlichen Gatten finden. Eine Aus⸗ 
nahme iſt es aber, Eintracht da zu ſehen, wo 
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der Mann eine Habichts- und die Frau eine 
Stuͤlpnaſe hat, oder umgekehrt. Freilich hat 
jede Regel jedoch ihre Ausnahmen und ſo kann 
man auch wohl zwei griechiſche Naſen zuſammen 
durchs Leben gehn, und doch ſich das Leben ver— 
bittern ſehn. Bei dem Allen ſind die Ausnah⸗ 
men ſelten, und die Beſtaͤtigung vielfach. 

Man deckte nun die Tafel im Wohnzimmer 
in Hufeiſenform und eine ſogenannte Schoskelle 
im Nebengemach fuͤr die Kindlein, deren in Al- 
lem ſieben waren, die vom Kornſchreiber mitge⸗ 
brachten eingerechnet. 

Die Tiſchtuͤcher reichten aus, nicht aber die 
Servietten oder Mundtuͤchlein, wiewohl die 
Haushaltung vier Dutzend beſaß, denn es wa— 
ren mehrere davon uͤber kleine Tiſche gebreitet, 
auch in der Kuͤche in Brauch genommen. Es 
folgte, daß Einige der Gaͤſte ſich mit ihren Ta⸗ 
ſchentuͤchern helfen mußten. Haͤufiger noch ver⸗ 
traten Taſchenmeſſer die Stelle anderer, weil 
man nur etwa, mit den vom Prediger und Korn⸗ 
ſchreiber hinzugeliehenen, zwei Dutzend erblickte. 
Auf die Surrogate waren indeß auch Leutchen, 
wie die aus der Schneidemuͤhle und vom Pacht- 
hofe angeſchickt, und wo die Gabel noch fehlte, 
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wußten ſie ſtatt ihrer die Finger ſo geſchickt an⸗ 
zuwenden, wie nur ein Tuͤrk. 

Den vollen Reichthum an Speiſen, der am 
wirklichen Hochzeittage aufgeſtellt werden ſollte, 
und woran man zum Theil ſchon Heute ſott, 
briet und buck, ließ der Vorabend noch nicht 
glaͤnzen, und billig. Daß Heute auch vom Wein 
nicht die Rede waͤre, hatte die Obervorſteherin 
ausdruͤcklich beſtimmt. Das petit souper ent⸗ 
hielt nun Milchſuppe, worin ſchwere Kloͤße, 
Schwarzſauer, von Gaͤnſen für die vornehmeren 
Anweſenden, und fuͤr die uͤbrigen von gering— 
haltigerem Borſtenvieh, Fiſche aus dem eignen 
Teich, mit ſo vielen Zwiebeln zubereitet, daß, 
waͤren es Blumenzwiebeln von Harlem geweſen, 
die Sauee theuer dürfte geworden fein, Rind 
fleiſch mit Roſinen geſotten und daneben Salz— 
gurken, Bratkartoffeln, Kohlſallat und Schei— 
benhonig aus eignen Bienenkoͤrben. Das Bier 
floß reichlich, und gebrannte Waſſer gab es im 
Ueberfluß, doch iſt anzumerken, daß letztere, nach 
Kennerurtheil, Lob verdienten, nicht hingegen 
das Bier, welches zwar auch ſelbſt gebraut, doch 
nicht wie jene auf den Verkauf berechnet, und 
deshalb an Kraft etwas vernachlaͤßigt und ſaͤuer⸗ 
lich war. Den Doͤrfern mundete Alles außeror⸗ 
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dentlich und fie befanden ſich darauf auferor- 
dentlich wohl, außerordentlich uͤbel hingegen Ei⸗ 
nige der Staͤdtiſchen, weil die widerſpruͤchlichen 
Genuͤſſe ihre Verdauungskraͤfte uͤberſtiegen. 


Um fo mehr wurde nach dem Eſſen zur Ruhe 


geeilt, wozu auch die Ausſicht noch einen Grund 
darbot, daß in der morgenden Nacht wenig da— 
von die Rede fein würde. Groß war die Be- 
fremdung von Seiten der Stadtfraͤulein, als 
man ihnen die gemeinſame Lagerſtelle anwies, 
die ſtolze Generalsbraut warf zumal eine Art 
von untroͤſtlichen Blick darauf hin, koͤnnte gleich⸗ 
wohl bedacht haben, daß ſelbſt Lear ein Ver— 
langen nach der Streu aͤußert, obſchon wieder 
nicht recht einzuſehen iſt, wie Shakspeare dar⸗ 
auf fiel, feinen wahnſinnigen König an etwas 
denken zu laſſen, was er vermuthlich nie ken— 
nen lernte. Genug, unſre Maͤdchen, die ſchon 
zu Gaͤnſau in Allerlei ſich fügen mußten, wa⸗ 
ren auch jetzt dazu gendthigt. Wir wuͤnſchten, 
daß ein Maler zugegen geweſen waͤre, und die 
dreizehn — mit Ausnahme der alten Jungfer — 
jugendliche Geſtalten abgebildet haͤtte, die Reihe 
wuͤrde ſich bunt genug dargeſtellt haben. Uebri⸗ 
gens lachten, ſchaͤkerten, kitzelten einander Ei⸗ 
nige noch vor dem Einſchlafen, Andere hingegen 
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waren düſter gelaunt, klagten auch, Magen- 
druͤcken und Uebelkeit zu empfinden, was uͤber 
Nacht jedoch verſchwand. 

Am naͤchſten Morgen haͤtten die Stadtbe⸗ 
wohnerinnen gern lange noch geſchlafen, die 
Dorfjungfrauen aber, deſſen nicht gewohnt und 
beduͤrftig, wachten fruͤh auf und ſtoͤrten durch 
ihr Lachen und Scherzen Jene. Es blieb aber 
auch nicht viele Zeit mehr zum Ruhen, es han— 
delte ſich um Anlegung der hochzeitlichen Klei— 
dung, nachdem man Tags zuvor ſich nur in Rei— 
ſeanzuͤgen befunden. Kein unbedeutend Geſchaͤft 
für Mädchen, zumal, wo nur ein Spiegel vor⸗ 
handen war und Eins immer dem Anderen in 
den Weg trat. 

Es hatte in der vorigen Nacht geſchneit, 
mit grauendem Morgen aber ſich ſchoͤn wieder 
aufgehellt. Die Hochzeitmutter zeigte ſich froh 
daruͤber, weil ſie behauptete, gutes Wetter am 
Ehrentage verkuͤnde eine gute Ehe, nichts ſei 
jedoch ſchlimmer als Regen, der auf Thraͤnen 
deute. g 

Um Elf hob der feierliche Gang zur Kirche 
an. Eliſabeth hatte vor Sieden, Braten und 
Backen die ganze Nacht nicht geſchlafen, war 
dennoch die Munterkeit ſelbſt, und ſchien ele⸗ 
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ganter wie ſie es, genau betrachtet, war. Derb 
ſchritt an ihrer Seite Herr Schmidt in ſchwar— 
zer Kleidung uͤber den Froſt, und neben ihm die 
Braͤutigamsmutter im ſteifen, altmodigen Ge— 
wand. Die Rolle der ſogenannten Brautjung⸗ 
fer hatte Fraͤulein Bertha empfangen, doch nur 
titulaͤr, eigentlich dienende, ſchon beim vorher— 
gegangenen Herausvputz, waren die nächften weib⸗ 
lichen Verwandten des Braͤutigams. Hinter ih⸗ 
nen folgte nun Alles, waͤhrend die Bauernhaͤu⸗ 
fer ſich öffneten und ihre Bevoͤlkerung zum An⸗ 
ſchauen herbeigeeilt kam. Auch in die Kirche 
ging ſie dem Zuge nach. 

Eliſabeth hatte ſchon naſſe Augen, als fie 
mit ihrem gruͤnen Kranz und Herrn Schmidt 
zum Altare trat. Die Gaͤſte bildeten einen maͤch⸗ 
tigen Halbkreis um ſie, und die Kirchenſtuͤhle 
wimmelten von Bauersleuten. 

Keine Minute unter einer halben Stunde 
endete der Pfarrherr ſeine erbauliche Rede. Man 
mußte geſtehen, daß fie des Ruͤhrenden viel ent- 
hielt, wobei auch die Augen der Braut reichlich 
troͤpfelten. Der Braͤutigam blieb maͤnnlich fland- 
haft, bis man ihm das Ja abforderte, was er 
doch nicht ohne Schluchzen hervorbringen konnte. 

Nach der Feierlichkeit trat der Zug ſeinen 
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Ruͤckweg an, und diesmal folgte der Prediger 
nebſt Gattin und Tochter, wie auch der ehrliche 
Kuͤſter zum Gaſtmahl. 

Man ſaͤumte daheim nicht Platz zu nehmen, 
und Eliſabeth gewann Ruhe, indem ſie als 
Hauptſchmuck der Tafel doch neben ihrem Bräu= 
tigam, vielmehr ſchon meiſtens Mann, dort ſitzen, 
und der Schwiegermutter das weiter zu Beſor— 
gende uͤberlaſſen mußte. 

O der Menge von Speiſen heute! Wer koͤnn⸗ 
te Luft haben, insgeſammt fie aufzuzaͤhlen! Wir 
reden nur von ſechs gewaltigen Tieffchüffelr 
Kapaunenſuppe voller Nebeningredienzien, zwoͤlf 
flachen mit gezuckertem Milchreis, eben ſo vie⸗ 
len mit Gruͤnkohl, oben mit Kaſtanien belegt, 
wozu man Schinken, Mettwurſt, Gaͤnſebruſt, u. 
ſ. w. in Ueberfluß genießen konnte, und eben ſo 
vielen die von gebacknen Birnen und Kloͤßen 
ſtrotzten. Der Fiſchgang war ungemein ſtattlich, 
der Bratengang nur ſollte ihn an verſchwende— 
riſchen Zahlen uͤbertreffen, ſich jedoch von der 
ihm folgenden Anzahl von Kuchen wieder uͤber— 
troffen ſehn. Das zahme Thierreich hatte dort 
geliefert Hühner, Gaͤnſe, Puten, Kaͤlber-Ham⸗ 
mel⸗ Schweine- und Rindertheile, das wilde, 
unter kraͤftigen Mitwirken des Foͤrſters Gutmann 
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Rebhuͤhner, Enten, Trappen, Haaſen, Eberkeu⸗ 
len, Reh- und Hirſchzimmer. Da ließ ſich mit den 
neuen Altdeutſchen von Quaß und Fraß reden. 
Wenn aber ſchier auf jeden Kopf ein Braten 
kam, ſo war es mit den Napf, Zimmt⸗, Mohn⸗, 
Muß⸗ und diverſen anderen Kuchen der naͤhm⸗ 
liche Fall, ob man ſie ſchon mehr tuͤchtig, oder 
nahrhaft in Maſſe, wie zart und lieblich zuge- 
richtet hatte. Genug, die Tiſche vermochten 
kaum ihre Laſt zu tragen. Frug es ſich aber, 
wie man denn Alles haͤtte verzehren koͤnnen, diene 
zur Nachricht, daß von letztern Artikeln mit nach 
Hauſe genommen werden durfte, ſogar mußte, 
ſollte man bewirthlicherſeits nicht boͤſe werden. 

An Wein im Ueberfluß mangelte es Heute 
auch nicht, man ſteht aber nicht ein, daß er 
gut geweſen ſei, denn Herr Blank hatte ihn be= 
ſorgt, und er pflegte zu ſeinem Nutzen zu be⸗ 
ſorgen. Man zaͤhlte indeß hier auch wenig Ken⸗ 
ner, und wie ein Theaterſtuͤck, z. B. im neu⸗ 
maͤrkiſchen Staͤdtchen Berlinichen, nach Inhalt 
und Spiel fureur machen koͤnnte, wovor man 
in der mittelmaͤrkiſchen Stadt Berlin wegliefe, 
eben ſo konnte auf der Gaͤnſauer Hochzeit ein 
ſchlechter Wein die Herzen erfreuen, ſogar mehr 
noch erfreuen, wie der aͤchteſte Tokaier und Cham⸗ 
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pagner großſtaͤdtiſche Feinzungen. Es ruͤmpften 
auch die Gerberſoͤhne und der Tanzmeiſter ſchon 
tuͤchtig die Naſen über ihn, ſagten aus Höflich- 
keit jedoch nichts, und eben ſo der Kaufmann aus 
Klugheit. 

Des Geſundheittrinkens war kein Ende, wohl 
zwei volle Stunden, auch hatte die beſtellte MRu⸗ 
ſik nun ſich eingefunden, und begleitete ſie mit 
gellenden Trompetenſtoͤßen und Paukenſchlaͤgen. 
Es verdroß unſern Cantor, weil er ſich vorge— 
nommen hatte, über Tafel einige luſtige Baß— 
liedchen zu ſingen, worauf ſich die eine Tochter 
mit ihrem Sopran, eigentlicher Alt, hoͤren laſ— 
ſen ſollte. Endlich gelangten ſie doch zu ihrem 
Zweck, wiewohl etwas zwecklos, denn es gab 
wenige Ohren mehr zum hoͤren, und das Schnat—⸗ 
tern derer, die bereits voll ſuͤßen Weins waren, 
uͤbertaͤubte ſelbſt den heftigen Baß des Cantors. 
Es gab indeß auch Ausnahmen. Julie unter 
Andern hoͤrte auf den Alt, hoͤrte gleichwohl bald 
wieder auf, auf ihn zu hoͤren. Frau Kluge hatte 
daſſelbe gethan, und weil fie gerne Proͤbchen ih— 
rer Erziehungskunſt vorlegte, ſo forderte ſie Ju⸗ 
lien auf, auch etwas vorzutragen. Julie fand 
ſich bereitwillig, und konnte eines Triumphs uͤber 
die nun Schweigende wohl gewiß ſein, obſchon 
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es hier kaum zu fiegen lohnte. Ihr wurde bei 
dem Allen auch wenig Aufmerkſamkeit, vom 
juͤngern Muͤhlenknappen ausgenommen. Der 
ſagte, wie Julie endete, ganz laut: das waͤre 
nichts, der Herr Cantor verſtuͤnde es beſſer. Hen⸗ 
riette lachte uͤber den naiven Ausſpruch hell auf, 
was Julie ſehr uͤbel aufnehmen zu muͤſſen glaub⸗ 
te. Von jetzt an blieben Beide, waͤhrend ihres 
hieſigen Aufenthalts, ſehr geſpannt. 

Die Tafel hatte von zwoͤlf bis ſechs Uhr 
gewaͤhrt, als man ſie endlich verließ — Manche 
im Wonnetaumel — und hinausſchaffte. Nach— 
dem erſt noch die uͤblichen Buͤcklinge und brei⸗ 
ten Komplimentierreden — von Manchen wan— 
kend und mit lallender Zunge — abgethan wa⸗ 
ren, ſpielten die Muſiker eine ehrſame altvaͤter⸗ 
liche Menuet, welche ſich die Dorfleutchen nicht 
nehmen ließen, wenn die Stadtleutchen gleich 
lieber zu einem raſchen Cotillon geeilt waͤren. 
Das Brautpaar hatte den Tanz zu eroͤffnen, und 
dann mußte jede Mannsperſon — blos Predi— 
ger und Kuͤſter ausgenommen — eine Menuet 
mit der Braut vollziehn, wie der Braͤutigam 
jede Frauenperſon auch dazu auffordern. Nach 
dieſer abgemachten Ehrenſache ging man erſt zu 
den raſcheren Formen uͤber, wobei ſich die weib⸗ 
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liche elegante Stadtwelt dies und das mußte ge⸗ 
fallen laſſen, unter Andern ein gewaltiges Taft- 
ſchlagen der Muͤhlenknappen und Bauernſoͤhne 
mit ihren Stiefelſohlen, ein Herumgeriſſenwer— 
den mit zu kraͤftig empfundnen Armen und der— 
lei mehr. Aber die Liebe, ſtets ihre Rechnung 
ſuchend und findend, wo die beiden generiſch 
menſchlichen Abtheilungen ſich naͤhern, und was 
beim Tanz ſo vorzuͤglich geſchieht, ging auch 
diesmal nicht leer aus. Sie entwickelte zum 
Theil die bereits erzognen Keime und ſtreute zum 
Theil wieder neuen Saamen aus. Der grobe 
Muͤhlenknappe wurde immer noch feiner, aber 
feuriger auch, nachdem er etlichemal mit der 
älteren Lieutenantstochter auf dem Platze gewe⸗ 
ſen war, und er tanzte — welch ein treues Zei—⸗ 
chen! — mit keiner Anderen. Auch hatte ihm 
der Wein die Zunge beweglich gemacht. Er konn⸗ 
te, als Jene ſich ermuͤdet ſetzte, den Stuhl 
neben ihr einnehmen und ihr, die Ohren hatte 
zum hoͤren, berichten: wie es vor ſei, neben 
der Schneidemuͤhle noch eine Mahlmuͤhle aufzu⸗ 
bauen, wo er dann jener, und der neuen ſein 
Bruder vorſtehn wuͤrde. Woran es ihm, dem 
Sprecher, dann fehlte, und wonach er auszu— 
ſehn haͤtte, das waͤre eine tuͤchtige Wirthin, die 
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ihm aber auch noch gefallen muͤſſe. Die Hor⸗ 
chende fragte ſich im Stillen: ob, in ihrer Lage, 
zu einer wohlhabenden Frau Muͤhlenmeiſterin 
herabzuſteigen nicht hinaufſteigen heißen duͤrfte, 
und beantwortete ſich das mit einem vernehmli— 
chen Ja. Die Frau Lieutenantin aber, wenn 
ſchon in Folge des genoſſenen Rebenſafts noch 
luſtiger als ſonſt, hatte doch nicht ihre Geiſtes⸗ 
gegenwart verloren und beobachtet, was zwiſchen 
den jungen Herzen ſich zutrug, und man wohl 
an zwei gluͤhenden und zwei freudig zufriednen 
Augen leſen konnte. Vorbeigehend ſagte ſie: Ei 
Kinder, am Ende werden noch gar Liebesleute 
aus Euch. Es ſollte eine Nachhuͤlfe ſein, wie 
Muͤtter deren oft geben, und ſie blieb auch nicht 
ohne Wirkung. Ich haͤtte nichts dagegen, ſagte 
fie ein Zweitesmal, und mein Mann auch nicht. 
Die Ahnen hätten viel dagegen haben koͤn— 
nen, denn ſie, wie ihr Eheherr, ſtammten aus 
alt adlichen Geſchlechtern. Es giebt deren aber, 
die niemals ſehr beguͤtert waren, oder nach und 
nach — ob in Folge unverſchuldeten Ungluͤcks, 
oder mittelſt Spiel, Wein, Frauenzimmerchen, 
konnte den juͤngſten Sproͤßlingen gleichviel ſein 
— unbeguͤtert wurden, auch ſolche, denen es im 
Staatsdienſt nie gelingen wollte, den Familienna⸗ 
men 
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men durch Commandoſtaͤbe oder auf Miniſter⸗ 
ſitzen berühmt zu machen, in einem Falle pßegte 
eine Lieutenants- im zweiten eine Controlleur⸗ 
oder Akziſeeinnehmer⸗Stelle, das hoͤchſte erklimm⸗ 
te Ziel ihres Ehrgeitzes zu ſein. Zu ſolchen 
Adelsgeſchlechtern, die uͤbrigens nicht ganz ſel⸗ 
ten ſind, gehoͤrten nun ſowohl der penſionirte 
Herr Lieutenant, als die nicht einmal penſtonirte 
Frau Lieutenantin. Und da ihnen noch, wohin 
fie auch blicken mochten, und wär es bis Suri⸗ 
nam und Batavia geweſen, keine Ausſicht auf 
irgend eine Erbſchaft winkte, hatten ſie ganz 
recht, allen Stammbaumseigenſinn zu fliehn, 
eine Aufklaͤrung, die ſie unter anderen Umſtaͤn⸗ 
den wieder geflohn haben wuͤrden. 

Der Pachter ſeinerſeits, als Wittwer auch 
die Mutterſtelle vertretend, gab auf feine Toͤch⸗ 
ter Acht, zumal die Eine, welche beim Tanz 
recht erzrothbaͤckig wurde. Es durfte nicht be⸗ 
fremden, weil ſie der nervige Bauersſohn, deſſen 
kraͤftige Zuneigung ſie angeregt hatte, mit ſol— 
chem Ungeſtuͤm herumſchwang und ſchleuderte, 
woruͤber man indeß auch das Wohlgefallen in 
ihren ſchwarzbraunen Augen las. Der Pachter 
haͤtte ein reicher Mann ſein koͤnnen, waͤren die 
Kornpreiſe in dem Mags geſtiegen, als fie waͤh⸗ 

12 


— 178 —— 


rend feiner Pachtjahre fielen, und hätte er noch 
feines verſtorbnen Bruders Umſicht gehabt. Das 
Eine ließ ſich aber nicht zwingen, das Andere 
nicht geben und ſo ſtand ſein Vermoͤgensbaro— 
meter noch unter Null, einiger Schulden hal— 
ber. Warum haͤtte er unter dieſen Umſtaͤnden 
nicht ſeine Tochter einem Bauersſohn, der einen 
Hof annehmen konnte, geben ſollen, wo er es, 
unter anderen, unter einem Amtmann nicht ge— 


than haben wuͤrde. Es war ihm alſo nicht ganz 


unlieb, was er ſah, doch hatte der Liebhaber 
ſeiner Rothbaͤckigen etwas Leichtfertiges an ſei⸗ 
ner Außenſeite, dummdreiſt haͤtte man es nur 
nennen moͤgen, waͤre nicht etwas Geſcheutes oder 
Pfiffiges noch damit verbunden geweſen. Jener 
meinte ihn daher ſcharf im Auge halten zu müf- 
ſen, wenn er auch nicht ſo that. 

Nach einem neuen Tanz ging die Tochter 
hinaus. Sie konnte verſchnaufen wollen, oder 
durch andere Gruͤnde bewogen ſein, daran ſchien 
nichts gelegen. Aber ſie blieb etwas lange, und 


jener Bauersſohn verließ auch das Zimmer, und 


zwar ſchleichend, ſchluͤpfend. Daran konnte et⸗ 
was gelegen ſein, deshalb wartete der Pachter 
nicht lange, ſondern nahm ſeinen Stock und ging 
nach. Vor der Thuͤre war nichts zu ſehn, dort 
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hatte gleichwohl der Nervigte das Maͤgdlein vor⸗ 
gefunden, und ohne romantiſch zu ſein, ins ro⸗ 
mantiſche Gartenmondlicht gefuͤhrt. Zur Ehre 
der Pachtertochter bleibe nicht verſchwiegen, daß 
fie widerſtrebte und ſchrie, nur Eins nicht kraͤf⸗ 
tig, und das Andere nicht laut genug. Wir zwei⸗ 
feln, daß Jener Schillers Reuterlied gekannt, 
und die Zeilen beherzigt hatte: „er wirbt nicht 
lange, er beut nicht Gold, im Sturm erringt er 
den Minnefold? und noch mehr, daß feine Ge⸗ 
liebte je die Worte in Klopſtocks Ode las: „Als 
Du zuerſt im Eichenſchatten, mit dem braͤunli⸗ 
chen Arm mich, Wilder, faßteſt, fliehend blieb 
ich u. ſ. w.“ Doch ſehen wir nicht ein, was 
ſich haͤtte zutragen koͤnnen, wuͤrden aber den 
Gang zum Garten nicht im mindeſten erwaͤhnt 
haben, wenn die Unſchuld beider Theile nicht 
fleckenrein von hinnen gegangen waͤre. Das be— 
wirkte des Pachters jetzt nahe Donnerſtimme: 
Er infamer Schlingel, was will Er mit meiner 
Tochter machen? — Aus Schrecken erfolgte keine 
Antwort. — Will Er fie heirathen, hieß es druͤ⸗ 
ben wieder, kann Er ſie kriegen, ſonſt ſchlag ich 
Ihm alle Knochen entzwei! — Freilich haͤtte der 
Kraͤftige auch dabei ſein muͤſſen, aber dem ſchlim⸗ 
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men Bewußtſein entflieht der Muth. Er zeigte 


ſich zum Heirathen bereit. 

Der Theolog blieb in ſeinen Huldigungen 
bei der fetten Gerberstochter ſtandhaft, fie beant⸗ 
wortete ſeine Verbindlichkeiten zwar einſilbig, 
aber doch auf eine Weiſe, die kund gab, er habe 
ſie fuͤr ſich eingenommen. Kluͤglich machte er 


ſich auch an den Vater und die Mutter, redete 


von feiner nahen Ausſicht auf eine gute Pfarre, 
und ſeiner weiteren auf eine Superintendentur, 
weil es ihm nicht an Connexionen im Conſiſto⸗ 
rium fehle. Sie hoͤrten mit einer Miene zu, 
als daͤchten ſie bei ſich: Das ließe ſich hoͤren. 
Kurz, es hatte ein Anſehn, als wenn dieſe Hoch» 
zeit mehrere neue entſtehn laſſen wuͤrde. 

Als die Uebrigen ſich einmal ermuͤdet hat⸗ 
ten, wollte der Tanzmeiſter ſein großes Talent 
zeigen, und ließ ſich in einem Balletſolo er⸗ 
ſchaun. Es freute Madame Blank, daß er da⸗ 
mit bei Kennern und Nichtkennern Aufmerkſam⸗ 
keit und Verwunderung erregte. Die feinſte Ken⸗ 
nerſchaft war indeß auf Henriettens Seite, ſie 


ſprach mit Jenem davon, als er geendet hatte, 


und gab ihm zu verſtehn, daß ſie allenfalls ein 
Pas de deux mit ihm vollziehn wuͤrde. Er ließ 
ſich das nicht zweimal ſagen, und nachdem man 
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die Touren abgeredet, hob es an. Nun entſtand 
erſt ein Aufſehn, der Tanzmeiſter war en grand 
connaisseur ganz außer ſich, und bediente Hen⸗ 
rietten mit den ſchmeichelhafteſten Lobeserhebun— 
gen, Madame Blank mochte ſo ſcheel dazu ſehn, 
als fie wollte. Die beiden eleganten Gerberfühne 
kamen nun auch herzu, und hoͤrten nicht auf zu 
bewundern, ja ihr Betragen glich dem der ploͤtz⸗ 
lich und heftig Verliebten. Wie nun auch Hen⸗ 
riette, an den Grafen Leeren denkend, das Naͤs⸗ 
chen dabei ruͤmpfen konnte, und es auch nicht 
vergaß, fo war es ihr doch Heute nicht unlieb. 
Und es mußte ja ihrem Stolz ſchmeicheln, die 
gleichſam zu ihren Fuͤßen zu ſehn, die in der 
ganzen Verſammlung als die Gebildetſten er⸗ 
ſchienen. 

Deſto mehr Langeweile empfand Julie. 
Es geht den Maͤdchen da immer ſo, wo ihr 
Glanz nicht erkannt iſt, glaͤnzt aber noch eine 
Bekannte, wird es ſchlimmer mit dem Unmuth. 
Doch weit uͤbler noch befand ſich Bertha. Sie 
hatte zwar verſucht, ſich in die hieſige Weiſe zu 
fuͤgen, doch es ihr nicht damit gelingen; wollen. 
Der ganze Aufenthalt in Gaͤnſau wurde ihr un⸗ 
ertraͤglich, und ſie trieb noch am Abend des er⸗ 
ſten Hochzeittages Frau Kluge au, den naͤchſten 
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Morgen wieder abzureiſen, obgleich der Zeitraum 
des ganzen Feſtes auf drei Tage beſtimmt war. 
Denn nicht einmal der Theolog, mit dem ſie 


wenigſtens uͤber Goͤthe und Jean Paul reden | 


konnte, hatte fich wieder eingefunden und die 
uͤbrigen Erſcheinungen duͤnkten ihr theils fade, 
theils niedrig und daher unausſtehlich widrig. 

Der luſtige Tanz hatte indeß von neuen be⸗ 
gonnen, und waͤhrte die ganze Nacht hindurch, 
wobei die aͤlteren Perſonen freilich hie und da 
auf ihren Stuͤhlen einnickten, einige auch nach 
der Streu ſich geſchlichen hatten. Die Schnei⸗ 
demuͤllertochter hatte uͤbrigens ihre anderweiti⸗ 
gen Hoffnungen, da von keiner ſich nur ein 
Schein des Verwirklichens kund that, aufgege⸗ 
ben, und tanzte jetzt oͤfter und freundlich mit 
dem Foͤrſterſohn, wie treu er ſeinem Beinamen 
ſich dabei auch zeigen mochte. 

Am hellen Morgen, der im Winter ſpaͤt ein⸗ 
tritt, ward das Brautpaͤaͤrchen erſt zur Ruhe 
geleitet. Beide Theile waren dabei munter wie 
die Fiſchlein, trotz dem vielen Tanzen, und man⸗ 
chem noch vorausgegangnen Herumtummeln. Sie 
deuteten dergeſtalt eine reiche Ausſtattung mit ju⸗ 
gendlicher Lebenskraft an. 

Frau Kluge willigte in Berthas Verlangen, 


1383 — 


womit auch Julie ſehr zufrieden war. Man bat 
die Hochzeitmutter, den Wagen anſpannen zu 
laſſen. Dieſe erſchrack und wandte ihre ganze Be⸗ 
redtheit in Bitten auf, zu bleiben. Man be⸗ 
hauptete gleichwohl den Vorſatz und reifte im 
Stillen ab. 

Frau Kluge ſagte unterwegs: Ich glaube, 
daß, wer nach zehn Jahren hieher koͤmmt, die 
guten Eheleutchen von einem halben Dutzend 
Kleinen umringt und noch immer ganz vergnuͤgt 
finden wird. 

Die Maͤdchen nickten ein, und nach ihnen 
auch die Erzieherin. Eine Meile von Gaͤnſau 
wurden ſie aus dem Schlummer geſtoͤrt. Meine 
Gnaͤdige, rief eine Stimme, wie hat man das 
Gluͤck, ſo unverhofft Sie hier zu ſehn? Sie war 
an Julien gerichtet, und eine zweite ſagte et⸗ 
was Gleichlautendes zu Henrietten. Die Inha⸗ 
ber beider Stimmen hätten freilich bedenken ſol⸗ 
len, daß man im Wagen allerſeits ſchlief, was 
thun junge Maͤnner aber nicht, wenn ſie uner⸗ 
wartet junge Damen finden, die ihnen bekannt 
find. Der Wagen hielt, die beiden Herren von 
Tiefleben hielten zu Pferde am Schlag. Julie 
erroͤthete heftig nach ihrem Erwachen, bei Hen— 
rietten hatte es ein Anſehn, als wuͤrde ſie bleich. 
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Die Anderen ermunterten ſich auch. Es gab nur 
einen kurzen Halt. Nach einigen Hoflichkeiten 
ſagte der Huſarenoffizier: ein weitlaͤuftiger Ver⸗ 
wandter, zwanzig Meilen von hier wohnhaft, 
haͤtte ſie in einem Briefe gebeten, ihn ſchnell zu 
beſuchen. Sein Bruder fügte bei: dahin waͤ | 
ren fie auf dem Wege, bat um Verzeihung ger 
fiört zu haben, und empfahl ſich mit Jenem. 

Frau Kluge und Bertha ſchliefen bald wie— 
der ein, doch Henriette und Julie nicht. An 
der Letzten zeigte ſich eine gewiſſe, wo nicht an⸗ 
genehme, doch gleichguͤltige Unruhe und an Hen⸗ 
rietten eine wo nicht unangenehme, doch be— 
ſtuͤrzt machende. Munter jedoch erhielt Beide ih⸗ 
re Unruhe. 

Wieder in der Stadt angelangt, fand Ber⸗ 
tha die Nachricht vor, daß ihre Mutter aus Pa⸗ 
ris gekommen ſei. Sie wollte die Heirathsange⸗ 
legenheit ihrer Tochter doch perſoͤnlich leiten. 
Frau Kluge ſandte gleich zu ihr, und am näch- 
ſten Morgen erſchien ſie, um mit Bertha zu 
ſprechen. Wie Bertha den Heirathsvorſchlag an— 
ſah, daruͤber hatte ſie ſchon der Vormund un⸗ 
terrichtet, die Mutter aͤußerte ſich, es waͤre ihm 
nicht gut zu widerſtreben, und am Ende ſchmei⸗ 
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chelte ihr die Ausſicht, einen General Schwie⸗ 
gerſohn zu nennen, vielleicht ſelbſt. 

Nun aͤnderte ſich viel. Bertha ſollte bis zur 
Hochzeitfeier bei ihrer Mutter wohnen, die ſie 
gleich mit fortnahm, der Erzieherin jedoch, uͤber 
die Gebuͤhr hinaus, ein artiges Geſchenk verlieh. 

Henriette und Julie blieben allein zuruͤck. 
Jene war ungeduldig, noch immer nichts Wei— 
teres vom Grafen gu hören, dieſe verſtimmt, ſich 
unter Allen noch gar nicht begehrt zu ſehn. Frau 
Kluge bemuͤhte ſich aber, neue Pflegebefohlnen 
zu erhalten, und dazu eroͤffnete ſich in kurzem 
auch eine Ausſicht. f 

Bertha empfing in der neuen Wohnung ſo⸗ 
gleich des Generals perſoͤnliche Aufwartungen, 
und fein fein hofmaͤnniſches Betragen, wie 
ſeine eben ſo koͤſtlichen, als mit grandioſen Ge⸗ 
ſchmack erwaͤhlten Geſchenke, waren geeignet, 
ihrem Stolz zu ſchmeicheln. Zum Brautring 
erhielt ſie einen ſchoͤnen Solitaͤr, bald folgten 
fünf Schnüre Halsperlen, dann Juweelenohr⸗ 
ringe, wieder ein theurer Spitzenſchleier, wieder 
eine ungemein niedliche Uhr mit Diamanten be— 
ſetzt, die bei aller Kleinheit ſechs Melodien fpicl- 
te, und was dem mehr war. So oft er ſich 
einfand, brachte er auch ein Geſchenk mit und 
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wußte es auf eine überaus verbindliche Art ein- 
zuhaͤndigen. Zwar gab es Unterrichtete, welche 
bemerkten, die Koſtbarkeiten waͤren insgeſamt 
auf Kredit ausgenommen, und wuͤrden einſt aus 
Berthas Vermoͤgen bezahlt werden muͤſſen, das 
wurde ihr jedoch nicht bekannt, und ſie fuͤhlte 
ſich uͤbergluͤcklich — nur den Punkt der Liebe 
ausgenommen. Daß ſie davon nichts empfaͤnde, 
konnte ſie ſich nicht hehlen, zuweilen verdroß ſie 
das, ſie machte einige Verſuche, Liebe ſich auf— 
zuzwingen. Aber ſie ſcheiterten, und ihr Herz 
blieb ſo kalt wie die empfangenen Edelſteine. 

Der General haͤtte ſich vielleicht mit dem 
Draͤngen zur Kroͤnung ſeiner Wuͤnſche nicht uͤber⸗ 
eilt, doch Berthas Mutter, die wieder nach Pa— 
ris wollte, trieb zur Vermaͤhlungsfeier, die man 
nach einigen Wochen ſchon anberaumte. 

Klein und beſchraͤnkt wuͤnſchte fie der Gene⸗ 
ral, doch ſollte ihr acht Tage nachher ein ſehr 
glaͤnzender Ball folgen. Auf eine Vorfeier am 
ſogenannten Polterabend wollte er nicht eingehn, 
er gab vor, ſie duͤnke ihm zu alltaͤglich, vielleicht 
aber wollte er ſie darum nicht, weil er ſich neu⸗ 
lich auf einer befunden hatte, wo auch der Braͤu— 
tigam alt und die Braut jung war, und mas⸗ 
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kirte Perſonen Jenem einige ſatiriſche Anzuͤg⸗ 
lichkeiten geſagt hatten. 

Das Kleine und Beſchraͤnkte war jedoch 
nicht in jedem Betracht zu verſtehn. Es wur⸗ 
den ſehr vornehme Perſonen eingeladen, nur keine 
junge Männer, und dieſe Politik des Bräuti= 
gams durfte man loben. Dem erſten Reſtaura— 
teur der Stadt vertraute man die Lieferung der 
Speiſen, und handelte auf vier Dukaten fuͤr den 
Kopf oder Mund, ohne die Auſtern und ander— 
weitige Leckereien. Das Deſert wurde beim vor— 
nehmſten Conditor beſtellt, und für die feinſten 
Weine jeder Art reichlich geſorgt. 

Bertha warf die Motion auf: es wuͤrde zie⸗ 
men, ihre beiden zeitherigen Geſpielinnen auch 
einzuladen, weil fie es ihr als einen Stolz aus⸗ 
legen würden, wenn fie nicht einmal dies An- 
denken ihnen bewieſe. Grade umgekehrt durf- 
ten fie die Einladung ihren Stolz nennen, fe 
wollte in der Glorie ihrer Juweelen vor ihnen 
leuchten. Wir zweifeln aber, daß fie, im Be 
ſitz eines jungen Braͤutigams, dieſen Wunſch 
geaͤußert haben wuͤrde. 

Es fragte ſich nur, ob man die Erzieherin 
nach den Geſetzen der Obſervanz mit einladen 
könne, und das beantwortete ſich, zufolge der 
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gar vornehmen Geſellſchaft mit Nein. Doch 
ziemte wieder nicht, daß ſich die jungen Maͤd⸗ 
chen allein auf das Feſt begaͤben, darum nahm 
es Berthas Mutter uͤber ſich, Beide abzuholen 
und wieder abzuliefern, ſo waren die Kuͤchlein 
doch sub alarum. Frau Kluge ward durch hoͤf—⸗ 
lichſt bedauernde Entſchuldigungen getröftet. 
Erſt nach fuͤnf Uhr begaben ſich die Gela— 
denen in die weitlaͤuftige, mit ſtattlichem Auf⸗ 
wand geſchmuͤckte Wohnung des Braͤutigams. 
Sie beſtanden 1) aus dem Hofmarſchall des Her⸗ 
zogs. Es war ein kleines Maͤnnchen aus einem 
guten Haufe, ſollte von ſehr guten Vermbgens⸗ 
umſtaͤnden, und dieſe ihm theils angeerbt, theils 
aus den Hofrechnungen zugegangen ſein, die 
durch feine Hände gingen. Er hatte eine an⸗ 
ſpruchlos einfache Außenſeite angenommen, wie 
das viele Hoͤflinge neuerer Zeit aus wohldurch— 
dachten Gruͤnden gethan haben, doch konnte man 
Seine Exeellenz ſich zum unverſoͤhnlichen Feind 
machen, wenn man die tiefen Ehrfurchtsbezeu— 
gungen nur im mindeſten vernachlaͤßigte. Er trug, 
obſchon mit fuͤnfen verſehn, auf Spaziergaͤngen 
oder in kleinen Privatzirkeln, gar keine Ehren⸗ 
zeichen, und wo es erforderlich war, fie zu fuͤh⸗ 
ren, doch ſie dergeſtalt, daß ſie nur wenig ſicht⸗ 
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bar wurden. Demungeachtet hatte es ihm ein 
Gallenſteber zugezogen, als er ſich, durch Em⸗ 
pfehlungen, bei einem gewiſſen fremden Hofe um 
die ſechſte Dekoration bemuͤht hatte, und es ihm 
mißgluͤckt war. Nur wenig ſprach der Mann, 
und zwar, weil er ſich aus dem Hof- und Welt- 
gewuͤhl den Grundſatz abgezogen hatte, das viele 
Sprechen tauge in der Regel nicht, koͤnne auch 
in manche Verlegenheit oder Unannehmlichkeit 
ſtuͤrzen, durch Hoͤren werde man belehrt, durch 
Sprechen belehre man, und das thue meiſtens 
nicht Noth. 2) Aus einer alten Hofdame von 
einem alten Geſchlecht. Vor Alters ſollte ſie 
auch ſchoͤn geweſen ſein, jetzt war ihr Geſicht 
aber — zumal weil die Herzogin das Schmin— 
ken nicht duldete — faſt ſo weiß wie Schnee, 
deutete auch faſt eben ſo viele Kaͤlte an, und 
die uͤbrige Geſtalt war fo trocken, wie ihre Un⸗ 
terhaltung. Es ſchien, als wiſſe fie nicht, wos 
von ſie reden ſollte, und ganz mochte der Schein 
wohl nicht truͤgen, doch hatte ſie auch Bekann— 
ten geſagt: Was wir ſprechen, weiß gleich der 
Hof, die Stadt, das Land, darum muͤſſen wir 
jedes Wort auf die Goldwage legen. Es hatte 
eine Zeit gegeben, wo man von kleinen Intri⸗ 
guen geſprochen, mit Gardeoffizieren, auch mit 
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einem jungen Prinzen, doch jetzt konnte ſelbſt der 


Neid ihr ſo was nicht mehr nachſagen, und ſie 
beſuchte auch pietiſtiſche Betſtunden. In An⸗ 
ſehn ſtand ſie bei dem Allen, weil ſie bei der 
Herzogin galt, und man dafür hielt, es ſei 
durch ſie etwas auszurichten, was ſich vielleicht 
nicht einmal fo verhielt. 3) Aus Seiner Excel: 
lenz dem wirklichen Herzoglichen Geheimen-Rath, 
welcher das Finanz-Weſen leitete. Es war kein 
wirklicher Geheimer-Rath wie Goͤthe, denn alle 
Aeſthetik war ihm ein Graͤuel, doch ſchrie faſt 
maͤnnichlich im Herzogthum über ſeine vortreff— 
liche Finanzverwaltung, die er auf immer wie- 
derholte Vorſchlaͤge zu neuen Auflagen und zu 
Erſparniſſen, durch eingezogne Aemter, Gehalt— 
abzuͤge und was dahin einſchlug, gruͤndete. Sei⸗ 
ne patriotiſche Hartherzigkeit war dabei ohne Bei⸗ 
ſpiel, und er legte immer den großen Maasſtab 
an, bei welchem das Ungluͤck einzelner Familien 
in keinem Betracht ihm kam, wenn nur das 
Ganze gewaͤnne. Reich war er ſonſt nicht ge= 
weſen, doch es bedeutend geworden. Wodurch, 
daruͤber hing ein Schleier, doch bildete er auf 
dieſe Weiſe einen Gegenſatz zu dem Finanzmi⸗ 
niſter eines gewiſſen Nachbarſtaats, der auch fuͤr 
die offentlichen Einnahmen beßtens ſorgte, deſſen 
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eigne Finanz ſich ſtets aber in einem erſchoͤpften 
Zuſtande befand. J) Aus Ihro Exeellenz der 
Frau Gemahlin deſſelben. Sie ſuchte die Haͤr— 
ten vom Ruf ihres Eheherrn zu tilgen, indem 
ſie fleißig, doch meiſtens von dem geſtifteten 
Wohlthaͤtigkeitsverein eingeſammelte, Almoſen ver- 
theilte. Mit einigem Geraͤuſch verfuhr ſie da— 
bei, ſonſt wuͤrde aber auch jene Abſicht nicht er⸗ 
reicht worden ſein. 5) Aus Seiner Excellenz 
dem wirklichen Herrn Geheimen-Rath, unter 
welchem das Handels- und Fabrikenweſen ſtand. 
Er gab ſich viele Muͤhe, beide Weſen bluͤhend 
zu machen, die Phyſiokraten mochten auch ſagen, 
was ſie wollten. Denn er hatte Eigenſinn und 
ſtellte fremden Meinungen gern eine entgegen 
laufende entgegen, wollte ſich auch den Namen 
eines neuen Colberts verdienen. So ließ er es 
dem Staate viel Geld koſten in Aufmunterun⸗ 
gen und Beguͤnſtigungen mancher Art, die zu 
empfangen auch viele Unterthanen ſich hoͤchſt be— 
reitwillig zeigten. Was aber das gehoffte Gluͤck— 
lichmachen dieſer Unterthanen betraf, ſo blieb es 
damit ein frommer Wunſch, denn um die Han⸗ 
delsartikel im Lande war draußen keine Nach— 
frage, und den Fabriken mangelte blos der Ab— 
ſatz. Darum gaben Seine Excellenz ihr Eigen⸗ 
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ſinns-Syſtem in der letzten Zeit auch wieder 
auf, und neigten ſich auf die Seite derer, wel— 
che behaupten, man muͤſſe ſo was allein gehn 
laſſen, ſo gut es koͤnne. Den Phyſiokraten ſchlug 
er gleichwohl ein Schnippchen, wenn er ſie frag— 
te: was fie denn mit ihrer Befoͤrderung des Acker⸗ 
baus erzielt haͤtten, weil der Getraidepreis die 
Landarbeit immer ſchlechter lohne? 6) Aus Ihro 
Erxcellenz der Frau Gemahlin deſſelben. Sie 
war ein reiner Gegenſatz zu ihm, in ſofern fie 
allem Binnenhandel und allen inlaͤndiſchen Fa— 
brikationen ſich ſo abhold zeigte, daß ſte unter 
ihrem glaͤnzenden Hausrath und ihrer ſchimmern— 
den Kleiderkammer nichts leiden konnte, was 
nicht aus England oder Frankreich gekommen 
war, und wenn manche Excellenzen in dieſem 
Betracht das Deutſchthum verletzen, ſo kann 
wohl zu ihrer Rechtfertigung dienen, daß Excel⸗ 
lenz ja nicht einmal ein deutſches Wort iſt. 7) 
Aus Seine Ercellenz einem alten General, den 
Waffen- wie Auſtern⸗ und Champagnergefaͤhrten 
des Braͤutigams, und langjaͤhrig Beides. Er 
hatte ſonſt ein gutes Talent zum Luſtigmachen 
gehabt, und es uͤbernehmen koͤnnen, ein Dutzend 
ſchlaͤfriger Anweſende mittelſt aufgeweckter Ein⸗ 
faͤlle und Hiſtoͤrchen aufzuwecken. Doch litt er 
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nun — in Folge des zu vielen Eſſens, wie die 
Aerzte erklaͤrten — an einer Verſchleimung, die 
ſeit einigen Jahren weite Fortſchritte machte, 
und durch Baͤder und Arzeneien ſich gar wenig 
aufhalten ließ. Da hatte er einmal ein medizi— 
niſches Buch zur Hand genommen, um ſelbſt 
darin zu erſehn, was ihn pfeilſchnell herſtellen 
koͤnne, war indeß aufs heftigſte erſchrocken, als 
er die Nachricht hier gefunden, ſolche Verſchlei— 
mung waͤre oft eine Vorlaͤuferin der Waſſerſucht. 
Von nun an machten ſeine Einfaͤlle und Hiſtoͤr— 
chen ſchlaͤfrig, ſo war die heitre Laune daraus 
gewichen. Und man konnte ihn nicht mehr kraͤn⸗ 
ken, als wenn man in ſeiner Gegenwart vom 
Sterben ſprach. Und doch hatte er im Kriege 
dem Tode ins Antlitz ſehn muͤſſen. Da ſtand 
aber auch die Ehre neben ihm, und half ihm 
den Abſcheu vor dem Knochenmann uͤberwaͤlti— 
gen. 8) Aus einem, auch nicht mehr jungen, 
Obrtſten, der in einem ähnlich engen Verhaͤlt— 
niß zum Braͤutigam ſtand, wie der General, 
nur daß letzterer ein ſechs bis acht Jahre aͤlter, 
und der Oberſt um etwa ſo viel juͤnger war. 
Dieſer Oberſt war gelehrt und tiefſinnig, doch 
beides nicht ſo hinſichtlich militaͤriſcher Wiſſen⸗ 
ſchaften, als ſolcher, die in Kuͤchen und Kellern 
13 
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ſich zu Künften umgeſtalten. Man bat ihn dar- 
um ſchon fleißig, weil eine Ehre daran haftete, 
wenn ein Gaſtmahl ſein Lob errang, Gaſtwirthe 
und Weinhaͤndler jagten danach wie nach einem 
Gluͤck, daß er feinen Hausbedarf bei ihnen be: 
ziehn moͤchte, weil ſie urtheilten, es muͤſſe dann 
heißen: wo der ißt und trinkt, da muß man es 
auch thun. Der General war Wittwer, der 
Oberſt Hageſtolz, mit ihnen waren alſo keine 
Damen einzuladen geweſen. 9) Aus dem Adju— 
tanten des Generals. Als ein junger Mann wi⸗ 
derſprach er jener ſchon erwaͤhnten braͤutigam⸗ 
lichen Politik, doch war er verheirathet, was 
die Furcht vor ſeinem Anblick entfernen konnte. 
Und zwar an die Tochter des Miniſters des Han⸗ 
dels u. ſ. w. hier des Innern oder innerer ge— 
nannt, was ihn auch zum Adjutanten des Braͤu⸗ 
tigams erhob, und in eine lachende Zukunft blik⸗ 
ken ließ, die ſeine bisher unbekannten Verdienſte 
ſchon dem Herzoge nennen und fie zur Beloh— 
nung in hoͤheren Stellen empfehlen wuͤrden. 10) 
Aus dieſer Gattin des eben Erwaͤhnten, deren 
ſtolzes Anſehn auch dem Mann ein baldiges Em- 
porklimmen zu verbuͤrgen ſchien, denn man ſah 
es an ihren — weiter nicht ſchoͤnen — Augen 
und ihren Brillanten, daß ſie nicht ruhen wuͤr⸗ 
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de, bis ſie zu etwas graduirterem gemacht ſei, 
als zur Gattin eines bloßen Generalsadjutanten. 
Es wollen auch Einige behaupten, daß bei man⸗ 
chem Aufſteigen eher vom Avancement der Frau, 
welcher der Mann folgte, zu reden geweſen waͤ⸗ 
re, als umgekehrt. 11) Aus dem Vormund der 
Braut, dem Geheimen-Rath, der aber es nicht 
wirklich war. Wir haben nun die ganze maͤßige 
Zahl der Gaͤſte aufgezählt, die gegen die Gän: 
ſauer Verſammlung ziemlich abſtach, doch koſtete 
ſie dem Staat auch mehr, als ihm einige Hun— 
dert Gaͤnſauer Gaͤſte wuͤrden gekoſtet haben, 
haͤtte er ſie nach ihrer Art unterhalten wollen, 
den Foͤrſter ausgenommen, der in feinem nefas 
ihm auch etwas theuer zu ſtehn kam. Der aͤu⸗ 
ßere Miniſter — d. h. der auswaͤrtigen Angele⸗ 
genheiten — war auch noch eingeladen geweſen, 
hatte es jedoch unter einem Vorwand abgelehnt. 
Denn er war mit dem des Innern Todfeind, 
weil dieſer einen Orden beſaß, den Jener noch 
nicht hatte, und Kotzebue's bekanntes Luſtſpiel 
wirft doch nur den Kleinſtaͤdtern etwas Aehnli— 
ches vor. Zu den Fremden kamen nun das Braut⸗ 
paar, der Braut Mutter — die aber ihren Rei— 
ſegelehrten diesmal zu Hauſe ließ — der Predi— 
ger, den man doch nicht mit trocknem Munde 
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nach Hauſe gehn laſſen konnte, bei ihm alſo, 
in Betracht des geforderten Adels zur Heute gaſt⸗ 
lichen Tuͤchtigkeit, einer Ausnahme durch die 
Finger ſehn mußte, und endlich aus Henrietten 
und Julien, die, wenn ſchon vom Adel, hier nur 
fo obendrein gingen, und noch weniger in Be⸗ 
tracht gekommen ſein wuͤrden, haͤtte man die 
ſogenannten Freundinnen der Braut nicht 
billigerweiſe ein wenig doch beruͤckſichtigen muͤſ⸗ 
ſen. Etwas duͤnken konnten ſie ſich aber, in 
eine ſo vornehme, zumal ſo abgeſchloſſene, Ver⸗ 
ſammlung waren ſie nie getreten. Summa ſum⸗ 
marum ſiebzehn Perſonen. 

Der Braut Mutter hatte ſie zeitig abgeholt, 
ſo konnten ſie noch — wiewohl ſich dabei ſchon 
Hände genug bemuͤhten — der Braut bei ih⸗ 
rem Putze beiſtehn, und dieſe hatte die Genug⸗ 
thuung, daß ſie jedes Stuͤck dieſes Putzes recht 
in der Naͤhe ſahen. 

Allein ſie bewillkommte gleich ein Verdruß, 
als ſie aus dem Ankleidezimmer getreten war. 
Die erſcheinenden weiblichen Excellenzen trugen 
diamantne Halsketten und mehr Nebenringe zum 
Hauptfingerglanz als fie. Das hätte noch hin⸗ 
gehn moͤgen, es waren Excellenzen und alte, 
aber auch die Gattin des Adjutanten leuchtete 
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wenigſtens eben ſo ſtark wie Bertha, hatte die 
Mittel dazu mit in der Mitgift erhalten, der 
Juweelenreichthum des Vaterhauſes mochte nun 
vom Handel oder von den Fabriken ausgegan— 
gen ſein. Dies war doch bitter fuͤr ſie, die 
eben feines Generals Gattin — vielmehr Ge⸗ 
mahlin — werden ſollte. Und in den uͤberaus 
erleuchteten und mit ungemein langen und brei⸗ 
ten Spiegeln verſehenen, Zimmern thaten alle Ju⸗ 
weelen eine vielfach verſtaͤrkte Wirkung, dadurch 
ward aber auch das Ueberſtrahlen, wo es ſtatt 
fand, um ſo bemerklicher. Eine innre Stimme 
des Unwillens erhob ſich in Bertha gegen den 
Braͤutigam, daß er nicht mehr von dem fun⸗ 
kelnden Schmuck herbeigeſchafft haͤtte. Und das 
waͤre leicht fuͤr Heute angegangen, wenn er es 
nur gemacht haͤtte, wie die Hofdame, die auch 
ziemlich funkelte. Sie hatte eben nicht viele 
Edelſteine, und dieſe — nicht immer daheim, 
doch mit einem Juwelierer einen Vertrag abge— 
ſchloſſen, kraft deſſen er, wenn es einmal galt, 
den Artikel gegen ein Suͤmmchen darlieh. 

Wie demuͤthig mußten aber ſich Henriette und 
Julie fuͤhlen, von denen nun gar kein Strahlen 
ſolcher Art ausging, deren ſeidne Prachtkleidchen 
nicht einmal einen Vergleich mit den uͤbrigen 
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hier ſichtbaren aushielten. Natuͤrlich waren ſie 
wohl die ſchoͤnſten hieſigen Erſcheinungen, wer 
hatte indeß hier Augen fuͤr die Natur? Dichter, 
oder nur ſinnige Juͤnglinge, wuͤrden auch das 
Funkeln ihrer Augen dem aus Golkonda oder 
Braſilien gekommenen vorgezogen haben, ſolche 
fanden ſich aber nicht unter den Gaͤſten. 

Wie Alles beiſammen war, fuͤhrte der Braͤu⸗ 
tigam ſeine Erwaͤhlte durch ſechs Zimmer in das 
ſiebente, wo die Trauungsfeierlichkeit vollzogen 
werden ſollte. Die Brautmutter aus Gaͤnſau 
baͤtte gewiß da Einwendungen gemacht, weil ſie 
die Zahl Sieben eine boͤſe nannte, und haͤtte oh⸗ 
ne Zweifel auch kein gutes Zeichen darin erkannt, 
daß Heute früh ſchon ein rechtes Schlicker⸗ 
Schlacker-Wetter von Sturm und Regen wuͤ⸗ 
thete, und gegen Abend zunahm. 

Der Prediger — Feldprediger genannt, auch 
in Friedenszeiten — zeigte ſich als ein gewand⸗ 
ter Redner, der Alles an ſeinen Ort zu ſtellen 
wiſſe. Es war von ihm bekannt, daß er bei 
Trauungen loͤblich apoſtoliſch zu eifern verſtand, 
und den Brautleutchen die ſtrengen Pflichten der 
Ehe ſo laut einſchaͤrfte, daß ſie Jahrelang noch 
in der Erinnrung es hoͤren moͤchten. War der 
Braͤutigam noch jung, wie bei den geringern 


Soldaten meiſtens, fo rief er ihm zu: er muͤſſe 
von Heute an kein Auge mehr für irgend ein an⸗ 
dres Frauenzimmer haben, als fuͤr die Frau, 
ſonſt wuͤrde ein Auge von Oben, das Alles er— 
blicke, auf ihn ſehn, und u. ſ. w. Es mochte 
ihm wohl bei militaͤriſchen angehenden Ehemaͤn— 
nern ſo paſſend ſcheinen. Aber auch die Braͤute 
kamen nicht ohne drohende Apoſtrophe weg, denn 
ihm war zu Ohren gekommen, Sachkundige haͤt— 
ten vor langer Zeit ſchon behauptet, es gäbe nir— 
gend mehr Hahnreie, als beim Kriegerſtand, und 
er wollte da eine beſſere Zeit machen helfen. 
Auch die kuͤnftigen Obliegenheiten bei Erziehung 
der Kinder, ſchaͤrfte er ihnen maͤchtig ein, weil 
es dazu nicht an beſonderen Gruͤnden fehlte. 
Aber Heute wich fein Styl von jener der- 
ben, und nicht ganz undeutlich bezeichnenden, Ma⸗ 
nier ab. Den Treupunkt, den er auch jungen 
Offizieren nicht erließ, wenn er hoͤchſtens die 
Braͤute zart damit verſchonte, umging er durch 
generelle Saͤtze — der Braͤutigam war ja auch 
ein General — von chriſtlicher Liebe und treuen 
Zuſammenhalten in Noth und Freude, wodurch 
ſich ein anderes Anſehn heraus gewann. Es 
konnte bedeutend erachtet werden, in ſofern er 
das Wort Liebe nie ohne das Epitheton chriſt⸗ 
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liche ausſprach. Wenn er alle direkten Anmah⸗ 
nungen zur ehelichen Treue im engeren Begriff 
vermied, ſchien es bei der Braut ebenfalls ſein 
Zartſinn zu thun — obwohl ein Diener des Worts 
den nicht uͤbertreiben ſoll — bei dem Bräutigam 
konnte es aber ſcheinen, er beobachte das lex 
parsimoniae, welches alles Ueberfluͤßige unter- 
ſagt. Wenn er fernerhin die kuͤnftige Erziehung 
der Poſteritaͤt nicht erwaͤhnte, ſo konnte es der 
Bräutigam wohl nehmen, als ehrerbietiges Ver⸗ 
trauen, er würde von ſelbſt ſchon wiſſen u. ſ. w. 
Da inzwiſchen der Geiſtliche die ganze Poſteri⸗ 
tät unberuͤhrt ließ, fo hätte Jener es auch übel 
nehmen duͤrfen, und es waͤre zu wuͤnſchen ge⸗ 
weſen, mit Recht. Der Feldprediger trieb es aber 
mit ſeinem Vortrag durch, und bediente ſich auch 
einer faſt lapidariſchen Kuͤrze, womit ſaͤmmtliche 
Anweſende zufrieden ſchienen. 

Man haͤtte ſagen koͤnnen: die Trauungsrede 
ſei voll Reſpekt, voll Subordination gegen ein 
vornehmes Kriegshaupt geweſen, und tief ſteht 
doch ein Feldprediger unter einer Stufe wie die, 
worauf der Baron Pfauenheim glaͤnzte. Allein 
er hatte Pflichtgefuͤhle ſolcher Art nicht jederzeit 
auf der Kanzel dargethan. Eine hohe Generali- 
taͤt im Orte war uͤber einige ſeiner Predigten, 
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in welchen er die Eitelkeit, das Spiel, das 
Schlemmen und Praſſen abhandelte, ſehr ent— 
ruͤſtet geweſen. Eine beſonders anzuͤgliche hatte 
er einmal uͤber die Bettelei gehalten, wiewohl 
der Stoff mehr in eine Polizeiſeſſion als in eine 
Kirchenverſammlung zu gehoͤren ſcheint. Er hat⸗ 
te fie jedoch klaſſifizirt, von Unten nach Oben, 
und zuletzt auf einer Hoͤhe, wo es die Polizei 
wohl bleiben laſſen muß, ihr beizukommen. Es 
war von der Straßenbettelei bis zur Bettelei am 
Hofe um hoͤhere Stellen, Ehrenzeichen u. ſ. w. 
gegangen. Damal hatte ihm ſelbſt das Conſi— 
ſtorium einen tuͤchtigen Verweis ertheilt, und 
ſeine Predigten waren ohne Zweifel ſchuld, daß 
er ſeit langen Jahren immer fein dürftig ein⸗ 
traͤgliches Amt bekleidete, ohne zu einer ihren 
Mann naͤhrenden Pfarre gelangen zu koͤnnen. 
Waͤre er nicht zu ernſt geweſen, haͤtte ſich 
vielleicht noch auf Satyre in ſeiner Trauungsrede 
ſchließen laſſen, doch blieb das Wahrſcheinlichſte 
Unwille. Dieſen gab er auch kund, als er nach 
vollzogner Trauung ſich empfahl, ohne ſich durch 
irgend eine Bitte, dem Gaſtmahl beizuwohnen, 
bewegen zu laſſen. Man war indeß auch nicht 
unzufrieden mit ſeiner Entfernung. 
Nun wurden die Spieltiſche beſetzt. An den 
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erſten kamen Braut und Bräutigam, Hofmar⸗ 
ſchall und Hofdame, denn es war im Herzog⸗ 
thum uͤblich, Hofperſonen den Oberrang zu ge— 
ben, und was hatten ſie auch als ihr Bischen 
Rang. 

Die zweite Parthie bildeten der Finanzmini⸗ 
ſter, der alte verſchleimte General, die innre 
Miniſterin und die Brautmutter. 

Die dritte der innre Miniſter, die Finanz⸗ 
miniſterin, der Oberſt und der . Ge⸗ 
heime⸗Rath. 

Die vierte der Adjutant, ſeine Gattin, Hen⸗ 
riette und Julie. Die Ungewoͤhnlichkeit, ein 
Ehepaar zuſammen ſpielen zu laſſen, wozu es 
daheim genug Zeit hat, mußte ſchon einmal 
dreingehn. 

Weil die vier Tiſche in einem Seer ſtan⸗ 
den, folgte auch, daß in den uͤbrigen ſechſen 
eine glaͤnzende Oede herrſchte. Nur die in rei⸗ 
chen Livreen ſtrotzende, und mit den feinen Er⸗ 
friſchungen ſtets rege, Dienerſchaft brachte noch 
einiges Leben hinein. 

Aber auch im Spielzimmer war es ungemein 
ſtille, und man hoͤrte kaum andere Worte, als 
die won Karten abgendthigten. Denn Bertha, 
wie man ſchon weiß, litt an geheimen Aerger, 
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der Bräutigam, ſonſt, zumal vom Champagner 
inſpirirt, ein muntrer, ſelbſt geiſtreicher Geſell— 
ſchafter, war Heute niedergeſchlagen und einſtl— 
big. Daß die Hoͤftſchen wenig zu reden pflegten, 
ſagten wir ſchon. 

Es hatte ein Anſehn, als ob man an den 
uͤbrigen Tiſchen den erſten zum Vorbild waͤhle, doch 
gab es noch andere Veranlaßungen. Dem alten 
General war die Luft beengt, aus Theilnahme 
verſchonte man ihn mit unndthigen Fragen und 
Anreden, uͤberhaupt mit Geraͤuſch um ihn. Am 
dritten Tiſch klagte die weibliche Excellenz über 
Krämpfe und verſtimmte auch das dortige Quar— 
tett. Nur am letzten ſchien es einmal ſich zum 
Frohſinn wenden zu wollen. Der Adjutant — 
mit Jugendblick angethan — fand, daß Hen⸗ 
riette und Julie doch ein Paar ſchoͤne Mädchen 
waͤren, und ſagte ihnen Allerlei, was man gerne 
hoͤrt, zumal Julien, deren Vater er kannte. 
Doch warf ihm feine Gattin bald einige ſchnei— 
dende Seitenblicke zu. Ein Ehemann, der mit- 
telſt einer Frau Gluͤck gemacht hat, und ferner 
machen will, muß aber ſolchen Blicken ſchnell 
gehorchen, deshalb ſchwieg der Adjutant zeitig 
wieder und man vernahm hier wie dort nur von 
Tricks und Honneurs, die noch dazu ganz leiſe 
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angegeben wurden. Henriette und Julie konn⸗ 
ten nicht umhin, dabei an das luſtige Treiben 
in Gaͤnſau zuruͤckzudenken. 

Als man um Neun Uhr das Spiel aufgeho— 
ben, und ſich an die Tafel, in dem ſchoͤnen mit 
Gipsmarmor verzierten, Saal begeben hatte, fiel 
ihnen wieder das ſo freudegluͤhende Brautpaar 
im Doͤrflein bei. Hier trug der Braͤutigam 
Orden an Orden und die Braut Diamanten und 
Perlen, doch kein Fuͤnklein Hochzeitlicher Wonne 
ging leuchtend von ihnen aus. 

Aber welche Speiſen, welche Qualitat von 
der Hoͤhe des verfeinerten Zeitalters gegen die 
dortige Quantitaͤt des Alterthuͤmlichen, Zuruͤck⸗ 
gebliebnen, Gewoͤhnlichen! Fuͤrwahr, dieſer Ne- 
ſtaurateur verſtand ſeine Kunſt. Er hatte durch 
Verſchreibung aus London uͤber Hamburg eine 
Schildkroͤtenſuppe ermöglicht, doch mußte fie be- 
ſonders verguͤtigt werden. Ihr folgte eine über- 
aus feine Sardellenſpeiſe mit Oliven und Citro⸗ 
nenſaft zum Beleben des Appetits, ferner eine 
Gaͤnſeleberpaſtete, Hollſteinſche Auſtern roh, feine 
Treibhausgemuͤſe, dazu glaſirte Rebhuhnfluͤgel, 
aͤcht Bayonner Schinken, Hummern in Farſch, 
überaus zarte Creme, vorzüglich auf Damengllu⸗ 
men berechnet, Hollſteinſche Auſtern gebraten, 
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Faſan in Treibhausſpargel, Karpfenrogen in Bur⸗ 
gunderwein gefotten, brennende Becaſſinenpaſtet— 
chen, Engliſche Auſtern roh, Maccaroni ſammt 
Kaſtanienmehlſpeiſe für Damen, in Eſſig erhal— 
tene Krammetsvoͤgel mit Piſtazien, verſchiedene 
feine Braten, doch alle durch ihre pikante Zube— 
reitung und jus hoch veredelt, dazu fuͤr Herren 
Compots von Truͤffeln, fuͤr Damen Compots von 
Ananas und franzoͤſiſchen eingemachten Früchten, 
Engliſche Auſtern im Gebaͤck. Nun die, kleinen 
Gebaͤuden aͤhnlichen, Torten, im griechiſchen und 
gothiſchen Styl, das weitere Deſert, wobei me— 
daillenartige Bonbons mit den vervielfaͤltigten 
Miniaturportraͤts des Braͤutigams und der Braut, 
andere mit Proſpekten, Theaterſzenen, ſinnigen 
Deviſen, auch allerhand Conditorſpaͤßchen, als 
Heringe, Krebſe u. ſ. w. von Marzipan, endlich 
wohl zwoͤlf Gattungen des erleſenſten Gefror— 
nen, wobei noch manches Nebengerichtchen un— 
erwaͤhnt blieb. Die feinen Getraͤnke entſprachen, 
in ſtarken fuͤr die Herren, in ſuͤßen, als Vin de 
cap, Cyperwein, Ananaslimonade fuͤr die Da— 
men u. ſ. w. u. ſ. w. 

Aber man ſetzte ſich zum Ambrofia und Nek⸗ 
tar nichts minder als fo, wie Jupiter es fol ge- 
than haben, wovon noch der Ausdruck jovialiſche 
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Laune ſtammt, der General und die eine weibliche 
Excellenz thaten es mit Klagen, was ein Beklagen 
zur Folge haben mußte. Doch uͤbler noch, daß 
ſich auch der Braͤutigam uͤber Kopfweh und an— 
deres Mißbehagen beſchwerte, und es auf das 
boͤſe Wetter ſchob, das ihm gewoͤhnlich ſolche 
Leiden verurſache. Wer haͤtte einem Braͤutigam 
deshalb ſein Mitleid verſagen moͤgen, doch iſt 
Mitleid dieſer Art ein leidiges Geſchenk fuͤr 
einen Braͤutigam. Die Unterhaltung ſtockte deg> 
halb gewaltig, obſchon die Geſunden und Kran— 
ken beim Eſſen und Trinken in den Zug kamen, 
der Braͤutigam ausgenommen, der ſich an das 
Eſſen und die Limonade hielt, des Weins dage— 
gen ſich ſorgſam enthielt. Als ſpaͤterhin ſich auch 
das Geſpraͤch mehr belebte, geſchah es doch kei— 
neswegs wie in Gaͤnſau, wo der Wein ſo viel 
fröhlich machende Kraft über die ſchon Froͤhli⸗ 
chen uͤbte. Die eine maͤnnliche Excellenz ſprach 
zur anderen Einiges von Amtsgeſchaͤften, die 
Frauen handelten wenige Tagesneuigkeiten ab, 
der Oberſt machte, zur Ehre des Reſtaurateurs, 
den warmen Lobredner faſt jeder warmen Schuͤſ— 
ſel, Trotz ſeiner Frau konnte der Adjutant ſich 
aber nicht enthalten, dem innern Miniſter zu ſa⸗ 
gen: Ihr Exeellenz, dies Fraͤulein iſt die Tochter 
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des Praͤſidenten Lͤwenfeld, den Sie ja kennen. 
Was ſollt ich ihn nicht kennen, hieß die Gegen— 
rede, aber — ſeht doch, daß er ſolche ſchoͤne Toch— 
ter hat, wußte ich nicht. Der Finanzminiſter 
fiel ein: er iſt mein Univerſitaͤtsfreund, wir ha⸗ 
ben in denſelben Jahren zuſammen ſtudirt, er— 
gebener Diener, mein ſchoͤnes Fraͤulein! Die Ex⸗ 
cellenzen genirten ſich alſo nicht, wie der Adju⸗ 
tant, vielleicht, weil ihre Gemahlinnen über die 
Gruͤnde, aus welchen man eiferſuͤchtig zu ſein 
pflegt, hinaus waren. Aber die Aufmerkſamkeit 
war nun auf Julien gerichtet, und ihr wurden 
von ſo vornehmen Leuten ſchmeichelhafte Reden 
geſagt, was ſogar der einſilbige Hofmarſchall 
that, und mit einer Kennermiene, die Schoͤnheit 
betreffend. Apropos, ſagte er dann, ich hoͤrte 
ja von Einer Ihres Namens, die wie eine Ca⸗ 
talani ſingen ſoll. Waͤren Sie es etwa ſelbſt? 
Sittſam verneigte ſich Julie und erwiederte: Ich 
ſinge ein wenig. O, rief der ploͤtzlich aufgethaute 
General, da muͤſſen Sie die Guͤte haben, uns 
etwas zu ſingen, vielleicht treiben Sie mir und 
einigen Anderen den Spleen aus, an dem wir 
leiden. An Begleitung fehlte es zwar, doch ließ 
ſich Julie nicht lange bitten, und trug ein Arioſo 
von Roſſini vor. Es that Wirkung. Bravo, 
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braviſſimo, Tifpelte der Hofmarſchall, der Geier, 
rief der alte General, das nennen Sie ein we— 


nig fingen? Beide Excellenzen klatſchten hell in . 


die Faͤuſte. Es kam ſelbſt dahin, daß auf Zu- 
liens Wohl getrunken ward. Das hieß doch, ſich 
geehrt ſehn, und wollte mehr bedeuten, wie je⸗ 
ner Beifall, den ſich Henriettens Tanz von un- 
bedeutenden Leuten auf dem Dorfe erworben 
hatte. 

Dies verwundete nun Henrietten, die Heute 
gar nicht Bemerkte, ins tiefſte Gemuͤth tief. 
Aber wie Ihr Mädchen doch ſeid! — Wißt Ihr 
was? Antwortet: Und Ihr Excellenzen, bei den 
Orden, Ihr Schriftſteller bei den Rezenſio— 
nen u. ſ. w. 

Das Souper aber, ſo lange truͤb bei allem 
lichten Wachs und allen lichten Steinen, erhielt 
nun auch lichte Stimmung da und dort, ſo viel 
vermag eine ſchoͤne Jungfraunſtimme. Der ver— 
ſchleimte General trieb Spaͤßchen, als ob er die 
freiſte Luft haͤtte, die er jetzt auch empfand. Die 
beiden maͤnnlichen Excellenzen hatten bereits ihre 
Champagnerraͤuſchchen, als es zum Geſang kam, 
ziemlich, nun wurden fie vollendet. Aus uner- 
klaͤrlichen Urſachen aber find die Raͤuſchchen ver- 
ſchieden, und man darf nicht einmal Vermu⸗ 

thun⸗ 
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thungen wagen, weil ſonſt gleich Fromme da 
find, die ſolche, die es thun, des Materialis- 
mus beſchuldigen. Die Finanz wurde in ſolchen 
Fällen hoͤchſt offen und zum Necken aufge⸗ 
legt, das Innre empfindlich, zaͤnkiſch. Jene 
ſchraubte dieſe mit den nicht praktikabel erfund⸗ 
nen Projekten, Letztere antwortete ein wenig un⸗ 
fein. Wir duͤrften ſagen, zu ſehr fuͤr eine Ex⸗ 
cellenz, hätte nicht ein ſehr beruͤhmter Feldherr, 
und ſelbſt wohl im nuͤchternen Muth, bisweilen 
nicht ganz feine Worte geſagt. Doch ſteheda, 
unſre weiblichen Excellenzen mengten ſich ein, 
ihren Maͤnnern — eine einzelne hat nur einen 
Gemahl, mehrere Maͤnner, weil Gemahl keinen 
Plural beſitzt — beiſtehend. Man lobe das. Die 
Hofdame und der Oberſt beſchwichtigten, der 
Hofmarſchall war, nach einer anderen Raͤuſch— 
chenmanier, eingeſchlafen. Das ereignete ſich 
ſchon beim Gefrornen, welches billig haͤtte kal— 
tes Blut herbeiſchaffen ſollen, und es doch nicht 
that. Aber, meine Herren, rief der alte Gene— 
ral, keinen Wortwechſel, fordern Sie ſich lieber! 
Die Brautmutter rief: Um Gotteswillen, Ihr 
Excellenz, ſchweigen Sie davon, wie ungluͤck— 
lich wuͤrde es uns machen, wenn dieſer Tag die 
Veranlaßung gaͤbe, daß — daß — Die Hofdame 
14 
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fiel ein: Jedes Duell verletzt die ehriſtliche Mo⸗ 
ral. Ei, verſetzte der General, ich meine auch 
nicht auf Degen oder Piſtolen, nur auf ein Paar 
Federn. Was wollen Ihr Excellenz damit ſagen? 
fragten noch erhitzter beide Streittheile. Der 
aufwachende Hofmann empfahl die Vernunft zu 
hoͤren, der Oberſt in Champagner Verſoͤhnung 
zu trinken. Der General pflichtete bei, die Ue⸗ 
brigen nach ihm, und der Vorſchlag zur Guͤte 
fand endlich Eingang, doch ſo befolgt, als ob 
die Streittheile es den Anweſenden nur zur Ge— 
faͤlligkeit thaͤten, ſich nicht die Haͤlſe zu brechen. 
Abgemacht, rief der General, nun wieder froͤh— 
lich! Und iſt es nicht zu arg, wir haben noch 
nicht einmal die Geſundheit des Brautpaars ge— 
trunken. Glaͤſer hoch! 

Man ſchritt zur Sache. Die Braut ver⸗ 
neigte ſich artig, Baron Pfauenheim, der lange 
geſchwiegen hatte, ausgenommen, wie er den 
Frieden eben empfehlen half, wollte es auch, 
und diesmal zum Champagnerglaſe greifen. Da 
ſtieß er aus Unvermoͤgen es um, der Kopf ſank 
ihm zur Bruſt nieder, ſeine Wangen hatten ſich 
entfaͤrbt. | 

Alles rief leiſe und ſtutzend: Was iſt das? 
Die Brautmutter eilte zu Huͤlfe, die Tochter leiſtete 


— 211 — 


Beiſtand, mit einem eben ſo erſchrocknen, als 
hoͤchſt verdrießlichen Geſicht. 

Man rief um Koͤllniſches Waſſer, um Thee. 
Das Eine war gleich zur Hand, das Andere 
wurde bereitet. Die übliche Anwendung von Je⸗ 
nem hatte keinen Erfolg, die Ohnmacht dauerte 
fort, man mußte den am Hochzeitabend ohn⸗ 
mächtigen General durch Bediente ins Schlafge⸗ 
mach tragen, dort auf das eine der nebeneinan⸗ 
der geſtellten, ſehr eleganten, Betten legen laſſen, 
ihn buͤrſten, frottiren, mit Waſſer beſprengen, 
und was die Beſtuͤrzung ſonſt noch eingab. 

Der Oberſt war gefolgt. Sein Rath hieß: 
Nach einem Arzt geſandt, gnaͤdige Frau! 

Die Uebrigen ſtanden auch auf, ſchuͤttelten 
die Koͤpfe, beriethen. Das Ergebniß war: man 
thue am beßten, ſich ſtill zu entfernen, um den 
Kranken nicht weiter zu ſtoͤren. Weil die Herren 
insgeſammt viel vertragen konnten, war ihnen 
auch Beſonnenheit genug uͤbrig, den Entſchluß 
zu ergreifen und ſchnell auszuführen. Die uUn⸗ 
ten haltenden Wagen erleichterten es. Alle ließen 
von Herzen noch baldige Beſſerung wuͤnſchen. 
Ich wette, ſagte der alte General. im Abgehn, 
er hat auch die verdammte Verſchleimung. 

Der Adjutant mußte wohl noch bleiben, denn 
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ein ſolcher ſoll ſeinem General beiſtehn mit That 
und Rath, mit Leib und Geiſt. Er eilte nun 
auch zu dem hochzeitlichen Bett, das fo uner- 
wartet in ein Schmerzenlager ſich umwandelt 
hatte. Seine Gattin unterredete ſich waͤhrend— 
dem mit Henrietten und Julien. Ein ſo robu⸗ 
ſter Mann, rief fie, was iſt ihm doch angewan— 
delt? Wenn es nur kein Schlagfiuß iſt! 

Sie fühlte aufrichtigen Kummer. Der Ge— 
neral ſollte ja ihren Mann weiter foͤrdern. 

Nach einer halben Stunde kam der Arzt. 
Mit Vitriolnaphta, die er bei ſich fuͤhrte, half 
er dem Ohnmaͤchtigen zur Beſinnung. Dieſer 
wuͤnſchte nun, daß alle Uebrige ſich entfernen 
moͤchten. 

Der gute Mann hatte Schuld an ſeinem 
Uebel. Wenn auch ein Funfziger, beſaß er doch 
eine muſterhafte Verdauungskraft, bedungen, daß 
ſie mit gutem, ſtarken und reichlich genoſſenem 
Getraͤnk unterſtuͤtzt wurde, und das, ihr frei⸗ 
lich angewoͤhnte, Verlangen der Natur befrie⸗ 
digte der General ſeit langen Jahren ſchon, und 
in dem Maas zunehmend, als es im Lauf der 
Zeiten, und ihrem Geſetz zufolge, wuchs. Seit 
einem Monat kuͤrzte er das uͤbliche Maas jedoch 
merklich wieder ab, und am Hochzeitmahl hatte 
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er vollend den Eigenſinn, zwar fich die Paſteten, 
Maccaroni, vor allem die vier Auſterſorten treff— 
lich munden zu laſſen, aber nicht ein Troͤpflein 
Wein dabei zu trinken. Das hieß offenbare Ver⸗ 
ſuͤndigung gegen die Naturgeſetze, mochten es 
ſchon kuͤnſtliche Naturgeſetze ſein, die Uhr ward 
nicht aufgezogen, wie konnte ſie gehn? Es lag 
ihm nun da, wie ein Klumpen Blei, die Bes 
klemmungen traten in die Bruſt, machten ihn, 
nach langem Widerſtreben, ohnmaͤchtig, und jetzt 
kam ein heftiges Fieber dazu, mit reichlichem 
Angſtſchweis, der an eine Heldenſtirn eigentlich 
nicht ziemte, den er unter ſolchen Umſtaͤnden 
gleichwohl vergießen mußte. 

Der unterrichtete Arzt verſchrieb eilig ein 
ſtarkes Vomitiv, bat ſchnell in die Apotheke zu 
ſenden, und gleich, auf den Nothfall, auch einen 
Wundarzt zu rufen. Der Bediente flog. 

Die Schwiegermutter bat den Adjutanten 
und ſeine Gattin, doch Henrietten und Julien 
in ihrem Wagen nach Hauſe zu bringen, weil 
ſie nun die Nacht hier ſchon zubringen muͤſſe. 
Ich will auch bleiben, rief der Adjutant, mit 
großem Vergnuͤgen, meine gnaͤdige Frau! 

Nein, hieß die Gegenrede, es wuͤrde den 
General nur belaͤſtigen. Ich bitte — 
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„Aber ich bitte gehorſamſt — ” 

Ich bitte dringend — 

„Ich bitte unterthaͤnig —” 

Noch einige Weigerungen, und der Adjutant 
gab nach, froh, daß er das große Vergnuͤgen 
nicht haben durfte. Bertha ließ ſich nicht 
mehr ſehn. 

Im Wagen beklagte man den Patienten noch 
viel, dann rief der Adjutant: Und nicht allein, 
daß nun den wuͤrdigen Mann die Leiden und 
Schmerzen treffen, Morgen iſt die Geſchichte 
Stadtneuigkeit. und mit welchen Anmerkungen 
wird man ſie begleiten. Das iſt ſo was fuͤr 
unſre jungen Damen. ö 

Sage nur nicht fuͤr unſre Damen, fuhr ihn 
die Gattin an. 

Ach, nahm er das Wort von neuen, und 
die arme Braut! Solchen Schrecken habe ich Dir 
an unſerm Hochzeittage nicht gemacht. Nicht 
wahr, mein Kind? | 

Heftiger rief Jene: Spare die unausſtehli⸗ 
chen Reden wenigſtens, bis wir ohne Zeugen 
ſind! — Ob es aber Gefahr haben mag? Davor 
bin ich ſo bange. 

Mein Kind, hieß die Gegenrede, Du weißt, 
ich kenne die Geſchichte. Es iſt einmal, mir 
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falt nicht gleich bei, war es ein Kaiſer, oder 
ein Koͤnig, am uͤberladnen Magen geſtorben. 
Was mich aber bei dem General beruhigt, iſt 
ſeine gute Natur. 

Zur Beruhigung des Leſers ſei hier gleich 
geſagt, daß ihn auch Arzt und Wundarzt her⸗ 
ſtellten, doch nach vier bis fuͤnf Tagen erſt, und 
ein hoher Grad von Schwaͤche blieb wohl einen 
Monat noch zuruͤck. Kein Wunder bei einem 
Funfziger, nach ſolchem Angriff des Uebels und 
der Arzeneien. 

Als die Maͤdchen nach Hauſe kamen, fan— 
den fie, wie billig, die Erzieherin noch auf und 
berichteten den Vorgang, ſehr davon ergriffen, 
ſelbſt mit thraͤnenden Augen. Es that die Leb⸗ 
haftigkeit ihrer Vorſtellung von Berthas Trauer, 
und fie bewieſen darin theilnehmende, gute See— 
len. Man pflegt ſonſt nicht uͤber einen Unfall 
untroͤſtlich zu fein, der viel reichere Leute, als 
wir ſind, heimſucht, zumal, wenn ſie, wie wir 
im Stillen wohl wiſſen, nicht unſere Freunde 
ſind. Kant ſagt ſogar: Es iſt im Ungluͤck unſrer 
Freunde immer etwas, das uns gefaͤllt. Aber 
Henriette und Julie weinten, und gewiß ohne 
Verſtellung. a 

Jetzt in dem weichen Augenblick haͤtten ſie 
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bequem fich verſoͤhnen koͤnnen, und Julie ſchien 
ſogar die Hand dazu bieten zu wollen, indem ſie 
Henrietten, gegen welche ſie ſeit dem Gaͤnſauer 
Tanz kuͤhl war, freundlich anredete. Dieſe mochte 
aber nicht einſchlagen, wich Julie doch neulich 
allen Annaͤherungen aus, und Heute wollte ſie 
gar wohl eine hoͤhnende Großmuth uͤben. 

Julie ihrerſeits ward hierüber wieder em⸗ 
pfindlich, und junge Herzen, auch die beſſeren, 
ſind ſehr zart und ſcharf empfindlich, ſie richtete 
ihr Betragen danach ein, was druͤben wieder 
vergolten ward. 

Frau Kluge hatte mit ſchweigendem Stau⸗ 
nen die Erzaͤhlung angehoͤrt. Nach einigem Sin⸗ 
nen daruͤber hob ſie ſeufzend an: Ich habe zu 
dieſer Heirath gleich nicht gerathen, aber auch 
nichts durch meine Winke ausrichten koͤnnen. 
Wollte Bertha doch ſelbſt nicht darauf merken, 
ließ ſich von dem Glanz blenden, der ſie als 
Frau Generalin, als kuͤnftige Excellenz, und im 
Umgang mit den Vornehmſten, erwarte. Und 
was wird es darum fein? Die Rolle einer Kran 
kenpflegerin wird ſie ſpielen muͤſſen. Oder, wenn 
dazu auch fuͤr Geld Miethlinge zu haben ſind, 
wie wird es um ihr haͤusliches Gluͤck ſtehn, 
worauf man bei einer Heirath doch vorzuͤglich 
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ſehn ſollte, zumal, wenn man es kann. O der 
Vormund, o die Mutter, und Bertha ſelbſt, 
die nicht umſonſt Widerſtand geleiſtet haben wuͤr— 
de! Aber glauben Sie es nur, meine Schaͤaͤfchen, 
ich erlebte es oft, daß Geld ein Ungluͤck fuͤr 
Mädchen ward. Vielleicht koͤnnen Sie dem Him⸗ 
mel einſt noch danken, daß er es Ihnen verſagte. 
Man trennte ſich, um ſchlafen zu gehn, die 
Maͤdchen in der beſchriebnen Stimmung. 

Den andern Tag war Muſikkraͤnzchen und 
man ſchickte ſich an, es zu beſuchen. Die Er⸗ 
zieherin ſandte am Morgen aber noch ihr Dienfl- 
maͤdchen in des Generals Baron Pfauenheim 
Wohnung, um ſich nach feinem Befinden erkun— 
digen zu laſſen. Warum ſollte fie ihrer ehmali— 
gen Pflegebefohlnen dieſe Theilnahme nicht be— 
weiſen, wenn ſie gleich nun zu entfernt von ihr 
ſtand, als daß von einer Höflichkeitspflicht da= 
bei die Rede geweſen waͤre? Neugier geſellte ſich 
uͤbrigens auch noch hinzu. Die Antwort hieß: 
Der General haͤtte die Nacht hindurch viel ge— 
litten, ſei jedoch von den Aerzten nun außer 
Gefahr erklärt. Das Maͤdchen erzählte noch, es 
habe dort von Bedienten gewimmelt, die in glei— 
cher Abſicht erſchienen waͤren. Auch mehrere Of— 
fiziere haͤtten ihre Namen im Vorzimmer aufge⸗ 
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ſchrieben, um zu bekunden, daß ſie perſoͤnlich 
nach des Herrn Generals Zuſtand ſich erkundi— 
gen wollen. 

Der Ruf mußte alſo die Stadt ſchon ziem⸗ 
lich durchftogen fein. Frau Kluge ſann wieder 
etwas, und ſagte dann: Ich glaube aber nicht, 
daß die Beſchickungen dem Herrn General viel 
Vergnuͤgen machen werden. Und der jungen 
Frau Gemahlin auch nicht. 

Der Abend nahte. Man fuhr bei dem ſchlim⸗ 
men Wetter in einem Miethswagen zum Kraͤnz— 
chen. Die Maͤdchen ſprachen zuſammen kein 
Wort, mußten der Erzieherin aber noch manche 
Frage, das geſtrige unterbrochene Hochzeitfeſt an— 
gehend, beantworten. Die Frauen wollen ein⸗ 
mal gern bei ſolchen Gelegenheiten die kleinſten 
Umſtaͤnde wiſſen. Haͤtte ich zu befehlen, ſagte 
Jene, ſollten mir die Brautpaare am Hochzeit— 
tag allein, hoͤchſtens mit den naͤchſten Verwand⸗ 
ten eſſen, und wie gewoͤhnlich, oder wenig nur 
beſſer. Dafuͤr ſollten ſie aber gehalten ſein, die 
Summe, die eine Schwelgerei gekoſtet haben 
wuͤrde, an die Armen zu geben. 

Henriette bewies, mit welchem Hauptgedanken 
fie ſich trug, indem ihr ſchnell herausfuhr: Die⸗ 
fen Vorſchlag will ich dem Grafen Leeren machen! 
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Julie meinte, es ſei geſagt, um ſie zu de⸗ 
muͤthigen, und merkte lachend an: Wenn es 
noch dahin koͤmmt! 

Das ſchnitt wieder bei Henrietten tief ein. 
Die Eine haͤtte nur eine Thaleſtris ſein muͤſſen, 
die Andre eine Zenobia, ſie haͤtten ſich zur Stelle 
bekriegt. Aber es ſollte demungeachtet zu einer 
offnen Fehde kommen. 

Es war ziemlich voll auf dem Kraͤnzchen. 
Julie hatte uͤbernommen, eine Szene von Spohr 
im erſten Theil vorzutragen, und im zweiten ein 
variirtes Thema. Als die Reihe fie traf, erſchien 
der Muſikdirektor, ſie von ihrem Stuhl nach 
dem Orcheſter abzuholen. 

In dieſem Augenblick wandte Henriette den 
Blick nach der Saalthuͤre. Und welches frohe 
Staunen ergriff ſie dabei! Graf Leeren, von 
einem Mitgliede eingefuͤhrt, trat in den Saal. 
Henrietten war, als ob zugleich die Gluͤcksgoͤt⸗ 
tin erſchiene, um ſie freundlich zu liebkoſen und 
nun lebelang nicht mehr aus ihrer Naͤhe zu 
weichen. 1 

Er trug nicht mehr die Offiziersuniform, 
wohl aber die ritterſchaftliche der Provinz, roth 
mit goldnen Schulterquaſten, ſeine Ehrenzeichen 
daran. Henriettens Pulſe huͤpften ihm entge⸗ 


— 220 


gen, ihr ſchwindelte aus Freude und ſuͤßer Hof- 
nung. Sie ahnte mit Zuverſicht, er wuͤrde 
gleich zu ihr kommen, jeder Augenblick, den er 
noch zoͤgerte, duͤnkte ihrem heißen Blut kaum ab⸗ 
zuwarten. Und der Stuhl neben ihr war nun leer, 
gleich haͤtte er ihn einnehmen koͤnnen. Doch 
nahte ihm ein Bekannter, mit dem er ſich in 
ein Geſpraͤch verflocht. Wie haßte fie den Be⸗ 
kannten. 

Waͤhrenddem hob Julie ihren Geſang an, 
der wie gewoͤhnlich tiefe Stille und geſpannte 
Aufmerkſamkeit erregte. Der Graf und feine Be⸗ 
gleiter ſchlichen indeß vorwaͤrts, um beſſer zu 
hoͤren. Er nahm eine Stellung ein, wo ſie ohne 
Wendung ihn ſehn konnte. Das mußte ſie im 
erſten Augenblick freuen, haͤtte es ihrer Ungedult 
nur auch genügt, doch — bald ſollte es fie grau⸗ 
ſam peinigen. Sie gewahrte, daß Leeren nicht 
nur ebenfalls geſpannt aufmerkte, ſondern in 
Zeichen noch ſeinen Begleitern frohe Verwunde— 
rung zu erkennen gab. O er haͤtte ja auf den 
Geſang gar nicht achten, ſein Blick nur ſie, ſie 
in der Verſammlung aufſuchen muͤſſen. Statt 
deſſen nahm er das Augenglas zur Hand, und 
brachte es nicht mehr vom Geſicht, ſo lange die 
Szene waͤhrte, immer dadurch nach Julien ſchauend, 
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und das wie mit einem — o wie tief verwuͤnſch⸗ 
ten — Entzuͤcken. 

Mädchen, welche dies etwa leſen, werden 
begreifen, wie Henrietten zu Muthe ward, doch 
wenn auch zum lebhafteſten Verdruß ihres gan— 
zen Lebens, kam es deshalb zu Beſorgniſſen noch 
nicht. Sie dachte: Er iſt auch, wie man ficht, 
von muſikaliſcher Liebhaberei angeſteckt. Nun, 
wenn die Szene voruͤber iſt, die Pauſe eintritt, 
wird er ſchon kommen. Freilich wird dann Ju— 
lie wieder auf dem Stuhl Platz nehmen. Doch 
ſchiebt er wohl einen anderen ein. Aber — die 
unſelige Liebhaberei! Daß nicht Heute wieder 
Tanzkraͤnzchen ſein mußte! 

Die Szene endete, und es verſetzte Henriet— 
ten ſchier den Athem, wie der Graf es allen 
Beifallklatſchenden noch zuvorthun zu wollen 
ſchien. 

Der Muſikdirektor führte Julien wieder 
nach ihrem Stuhl, Graf Leeren folgte. Ah, 
nun kam er doch. Ja, um ſich, nach ſeiner ge— 
wohnlichen leichten und freimuͤthigen Manier an 
Julien zu draͤngen, und ihr Schmeichelhaftes 
uͤber ihren Geſang zu ſagen. Er ſtand hinter 
ihr, Julie ſtand aus Artigkeit auf, machte we— 
nigſtens eine halbe Wendung. Sie mußte das 
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Lob beſcheiden ablehnen, verbindlich danken. 
Freilich ergluͤhte ihr aber das hold laͤchelnde 
Antlitz dabei. Warum haͤtte ſie auch nicht ſchmei⸗ 
chelhaft finden ſollen, was ihr widerfuhr? Es 
erregte Aufſehn, daß ſie der glaͤnzende junge 
Mann, nach dem alle Blicke der Damen gerich— 
tet waren, ſo auszeichnete. 

Henriette haͤtte untergehn moͤgen, daß er 


vor Bewunderungseifer — es war auch zu arg 


— gar nicht einmal ſah, daß fie nebenan ſaͤße, 
ja diesmal richtig fortging, ohne die geringſte 
Kenntniß von ihr genommen zu haben. 

Wuͤthete fie im Stillen nun gegen ihn, ges 
ſchah es nicht weniger, oder mehr noch, gegen 
Julien. Es ſtand nicht allein die einem Maͤd⸗ 
chen, das Jemanden heirathen will, hier ganz 
natürliche Mißgunſt in Rede, auch Juliens Be— 
tragen. Henriette fand, daß es zu weit, und 
ganz unziemend, dem Grafen entgegen gekom—⸗ 
men ſei, zu viele Freude, feinen Beifall gewon⸗ 
nen zu haben, zu viel Verlangen, ihn noch mehr 
anzuziehn, verrathen haͤtte. 

Waͤhrend der folgenden Muſikſtuͤcke bewies 
ſich der Graf gleichguͤltig, doch wie Julie zum 
zweitenmale abgeholt ward — von der zittern⸗ 
den Henriette Seite — da preßte er ſich, ſo weit 
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als möglich, in den Vorgrund, und das Au⸗ 
genglas lag wieder am Geſicht. 

Der Muſikdirektor hatte einen Troubadour 
eigens für Julien variirt. Er kannte den Um⸗ 
fang, die beſondern Leiſtungen ihrer Stimme. 
In der Tiefe gelangen ihr ausgehaltene Noten 
vorzuͤglich, in ihrer — ſeltnen und reinen — 
Hoͤhe Laͤufe und andere Verzierungen, darauf 
war das Ganze angeſchickt. Julie hatte es auch 
mit großem Fleiß eingeuͤbt. 

So konnte die Wirkung nicht befremden. 
Noch rauſchender als vorhin toͤnte der Beifall, 
Graf Leeren ſchien in Wonne zu taumeln. 

Er kam wieder, zog einen Stuhl herbei, 
nahm darauf hinter Julien Platz, um ſie deſto 
ausfuͤhrlicher loben zu koͤnnen. Es geſchah dies⸗ 
mal noch mehr vertraulich, als enthuſiaſtiſch, 
was Henrietten um ſo ſchlimmer duͤnkte. Sie 
lieben die Troubadours, meine Gnaͤdige, ſagte 
er, es deutet einen gediegnen Geſchmack an. Ich 
beſitze eine vorzuͤgliche Sammlung, habe ſie aus 
Frankreich mitgebracht. Wenn ich Ihnen doch 
damit aufwarten duͤrfte! Es find auch zweiſtim⸗ 
mige darunter, ich ſinge ein wenig Bariton. 
Wenn ich das Gluͤck haͤtte — aber Sie wohnen 
ja bei Madam Kluge, ich hatte ſchon die Ehre 
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Sie zu ſehn, wie ich Fraͤulein Baͤrenthal — ah, 
da ſind Sie ja! Gehorſamſter, Fraͤulein Baͤrenthal, 
wie befinden Sie fih? Was macht der Herr Va— 
ter? Doch wieder auf die Troubadours zu kom- 
men, meine ſchoͤne Gnaͤdige, werden Sie Ihnen 
ohne allen Zweifel gefallen. Ich habe auch viele 
andere neue Compoſitionen. 

Von dieſen ſprach er noch ein Weiteres, re⸗ 
zenſirte Juliens Stimme mit Kennerurtheil und 
von Gefuͤhlswaͤrme eingegebnen ſchoͤnen Phraſen, 
bat um das Gluͤck, Morgen ihr aufwarten zu 
duͤrfen, Alles im ſchnellen Redefluß, bis das nun 
beginnende Endſtuͤck ihn zu ſchweigen noͤthigte. 
Dann ging er wieder zu den Bekannten, erſchien 
beim Aufbruch aber von neuen, begruͤßte nun 
auch die Erzieherin und fragte, ob fie einen Wa⸗ 
gen haͤtte, ſonſt ſtehe wie neulich der ſeinige zu 
Dienſt. Sie hatte den Miethswagen indeß Heute 
wieder beſtellt. Da ließ es der Graf ſich wenig— 
ſtens nicht nehmen, Julien hinab zu fuͤhren und 
ſagte ihr, wie es ſich von ſelbſt verſtand, unter- 
wegs noch viel von dem was man gerne hoͤrt. 

Im Wagen ſprach Henriette nicht ein Wort, 
es kochte nur in ihr. Auch Julie ſchwieg, es 
daͤmmerte nur bei ihr auf. Frau Kluge, die wohl 
beobachtet hatte, was vorging, machte einige ab— 

ge⸗ 
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gebrochene Anmerkungen, die — beide Schaͤaͤf⸗ 
chen ſich ad notam nehmen konnten. Als: 

„Der Graf iſt alſo auch ein Muſikkenner. Ei, 
hat doch mehrſeitige Talente ausgebildet. Und 
auch ſonſt — kein Wunder wenn das Eindruck 
macht.“ — 

„Zuweilen mißbrauchen aber ſolche Herren 
ihre Talente, auch was ſonſt ihnen ein Anſehn 
giebt, vornehme Geburt, Reichthum — wiſſen 
vielleicht gar nicht, daß ſie es mißbrauchen, 
ſchmeicheln aller Welt, weil ihnen alle Welt 
ſchmeichelt.“ — 

„Fuͤr junge Maͤdchen iſt es da bedenklich, 
ſich Hoffnung zu machen, denn bleibt ſie uner⸗ 
fuͤllt, iſt die Hoffnung etwas Schlimmes gewe⸗ 
sen | 

„Wenn nur meine erſte Meinung, die ich von 
dem Grafen hatte, nicht richtig geweſen iſt!“ — 

Fuͤr Henrietten waren es lauter Nadelſtiche 
in die Bruſt, Julie achtete nicht darauf. 
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Dritter Abſchnitt. 


— 


Die Piſtolen. 


Die Maͤdchen ſprachen den Abend kein Wort 
mehr zuſammen, und die Reihe, eine ſchlafloſe 


Nacht zu haben, traf diesmal Henrietten. Sie 
brachte ſie im treuſten Sinne des Worts ohne 


Schlaf hin, weil zu heftige Stuͤrme ihr Gemuͤth 
bewegten. Erſt marterte fie ſtundenlang das Ge⸗ 
ſchehene, dann wollte gleichwohl eine heitre Aus⸗ 
ſicht ihr noch aufdaͤmmern. Sie wollte des Gra⸗ 
fen Betragen wie einen Rauſch der Leidenſchaft 
fuͤr Tonkunſt deuten, doch wie einen fluͤchtigen, 
voruͤbergehenden, ſie erwog ſeine gegen ſie ge⸗ 
fuͤhrten, doch ernſt genug klingenden, Reden, 
und vor Allem den ihrem Vater geſchriebnen 
Brief, aus dem eine Heirathsabſicht ſo klar doch 
hervorzugehen ſchien, und daß ein Kavalier, wie 
der Graf, zu edel fühlen muͤſſe, um wortbruͤ⸗ 
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chig zu fein, daß er ſelbſt ihren Vater zu fuͤrch⸗ 
ten habe, und was dergleichen Honigtropfen mehr 
in den vorigen Wermuthskelch waren. Demun⸗ 
geachtet wogte es einmal zu unruhig in ihrem 
Gemuͤth, und wollten ſich die empoͤrten Fluten 
zur Ebne neigen, wehten ſie auch Stuͤrme des 
Zweifels wieder auf. 

Eine deſto angenehmere Ruhe fand Julie 
dieſe Nacht. Ich, rief es in ihrem ganzen Selbſt— 
gefuͤhl, ich hab ihn erobert! Zwar — nun man 
wird ja ſehn, ob er Morgen kommen, und was 
ſich weiter ereignen wird. 

Beide Mädchen ſtanden fruͤh auf- Henriette 
kam zuerſt zur Erzieherin. Sie ſtreichelte ihr die 
Wangen. Mein Schaͤaͤfchen, Sie ſind blaß, und 
duͤrfen mir nicht erſt ſagen warum. Ich glaube 
wohl, daß ſo was weh thut. Wohl dacht' ich 
gleich — zwar kann man nicht wiſſen — aber 
die Männer, die Männer! Ja keine Gemuͤths⸗ 
bewegung! Man kann nicht wiſſen — doch — 
doch zweifle ich nun, wenn man ſchon glauben 
ſollte — nun, man kann nicht wiſſen. 

Henriette ging weinend an ihre weibliche 
Arbeit, denn zu der Faſſung konnte ſie noch nicht 
gelangen, wo man den Schmerz wenigſtens zu 
verhehlen, zu verlaͤugnen im Stande iſt. 
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Julie ſtellte ihr Gegenbild auf, als ſie er⸗ 
ſchien, und Henriette machte ſich draußen zu 
thun. Frau Kluge ſprach und ſang halb den 
Liedvers: 0 

Man denke nur, wie viel und oft 

Iſt gänzlich fehlgeſchlagen, 

Was man gewißlich hat verhofft, 

Mit Händen zu erjagen. 
Dann ſagte ſie: Zwar kann man nicht wiſſen, 
doch — 

Man wurde eben geſtoͤrt, daher nicht die 
Saite mehr beruͤhrt. 


Der Graf erſchien noch am Vormittag. Hen⸗ 
riette eilte wieder ins Nebenzimmer. Wer koͤnnte 
zweifeln, daß ſie gleichwohl horchte. Wer koͤnnte 
zweifeln, daß ſich Julie durch einen hoͤchſt vor⸗ 
theilhaften Anzug auf des Grafen Empfang an⸗ 
geſchickt haͤtte. Es war reiner Ueberfluß damit, 
die Hoffnung hatte ſie ſchoͤner als je gemacht. 
Die Troubadours kamen mit ihm, wurden 
am Pianoforte verſucht. Der Graf ſpielte es 
artig. Es kam zu einigen Duetten. Sein Ba⸗ 
riton ließ ſich wahrlich hoͤren, ſein Vortrag ath⸗ 
mete Gefuͤhl und Geſchmack. Endlich ſprang er 
auf und rief wie im Ton der Begeiſterung: Mei⸗ 
ne Gnaͤdige, ich habe eine Herrſchaft gekauft, 
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um dort zu wohnen, in der ſchoͤnen Jahreszeit 
wenigſtens. Sie liegt noch reitzender, als eine an⸗ 
dere, über die ich erſt im Handel ſtand. Fühlen 
Sie Neigung zum heitern, romantiſchen Landleben? 

Erroͤthend, verlegen, ſtotternd entgegnete die 
Befragte: Immer hab ich es mir reitzend ge⸗ 
dacht — 

Er fiel ein: Wer hat über Sie zu entſchei⸗ 
den? Leben Ihre Eltern? 

„Mein Vater iſt der Praͤſident Loͤwenfeld 
zu XN, 2 

Ich ſchreibe auf Ehre gleich an ihn, komme 
dann wieder, rede Alles Naͤhere mit Ihnen ab. 
Leben Sie wohl! Beim Himmel, eine Stimme 
wie die Ihrige hoͤrte ich nie, o ein Maͤdchen wie 
Sie ſah ich nie! Wie gluͤcklich wird es mich ma⸗ 
chen — nach des Vaters Einwilligung mehr. 
Leben Sie wohl! 

Er kuͤßte Juliens Hand und flog hinaus. 
Frau Kluge begleitete ihn. An der Thuͤre hielt 
er ſich doch auf, um ſie noch manches uͤber Ju⸗ 
lien zu fragen, als: ob ihre Eltern reich waͤren, 
worauf ihm die Verneinung grade willkommen 
zu ſein ſchien: ob ſie auch keinen Geliebten haͤt⸗ 
te, wie ſonſt ihr Betragen immer geweſen ſei, 
u. ſ. w. 
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Die Erzieherin verneinte auch jenen Punkt 
und lobte Julien uͤbrigens treulich. War ſie 
doch jedem ihrer Schaͤaͤfchen wie eine Mutter 
zugethan, und freute ſich, wenn eins davon 
Gluͤck machte. Henriette that ihr nun leid, 
doch Beide konnte Leeren ja nicht heirathen. 

Waͤhrenddem kam Henriette aber wieder zu 
Julien. Und dem Vulkan aͤhnlich, der nach lan— 
ger Stille deſto fuͤrchterlicher ſich entladet, tha⸗ 
ten es die ſchoͤnen Augen im Ausſpruͤhn der Wuth⸗ 
funken, wobei der ſchoͤne geifernde Mund — die 
Wahrheit darf nicht verheimlicht ſein, und auch 
den ſchoͤnſten bringen wohl einmal cholerifche 
Antriebe dahin — gellend rief: Verraͤtherin, 
Schlange, Du haſt mich um den Geliebten 
gebracht! 

Julie, die vorige Nacht ihrem ſuͤßen Gedan⸗ 
kenſpiele auch manches wehmuͤthige Bedauern 
eingemengt, und ſelbſt darauf gedacht hatte, ob 
fie Henrietten nicht einigermaaßen würde verguͤ⸗ 
ten koͤnnen, erwiederte nun ziemlich trocken: 
Welche abgeſchmackte Anrede! Welche ungerechte 
Beſchuldigung! Was kann ich dafuͤr, wenn der 
Graf mir den Vorzug giebt? 

„Welchen Vorzuͤgen denn? Ihrer leidigen 
verwuͤnſchten Muſik?“ 
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Nun — wozu uͤbte ich fie manches Jahr mit 
eiſernem Fleiß? 

„Roſſini ſchrieb eine diebiſche Elſter. Laßen 
Sie ihm vorſchlagen, er ſoll auch ein diebiſches 
Maͤdchen, eine eee zum Opern⸗ 
ſtoff wählen!” 

Maͤßigen Sie Ihre unanſtaͤndigen und da⸗ 
neben hoͤchſt laͤcherlichen Ausdruͤcke! Eine fehl⸗ 
geſchlagne Erwartung berechtigt nicht dazu. Sonſt 
— thun Sie mir leid, doch, wie Allenthalben, 
heißt es in der Liebe: Jeder iſt ſich ſelbſt der 
Naͤchſte — 

„Dem Gemeinſpruch folgen auch Raͤuber⸗ 
banden.“ 

Henriette — ich duld' es nicht mehr — 

„Doch nicht einmal an Ihren Geſang hab' 
ich mein Lebensgluͤck verſpielt, an Neid, Miß⸗ 
gunſt, feine Buhlerinnenkuͤnſte. Ein Maͤdchen 
von Ehre hätten Sie meine älteren Rechte an— 
erkennen, des Grafen Beſuch ablehnen, auf ſei⸗ 
ne Fragen nicht ſeinen augenblicklichen Taumel 
naͤhrend antworten muͤſſen.“ 

Ich will mir Nachſicht mit Ihrem Jaͤhzorn, 
etwas, das immer an Geiſtesverwirrung graͤnzt, 
aufzwingen! Nur, was die allgemeine Hoͤf⸗ 
lichkeit wollte, hab ich gethan, die Frage, ob 
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ich Neigung zum Landleben fühlte, der Wahr⸗ 
heit nach beantwortet. Und ich frage uͤbrigens, 
ob Sie je dergeſtalt meine Freundin waren, daß 
ich aufgelegt ſollte geweſen fein, ein mir ange⸗ 
botnes Lebensgluͤck Ihnen zu opfern? 

„Sogar eine Feindin muß Rechtlichkeit nicht 
um ihr Eigenthum bringen. Sie hoͤrten von 
des Grafen Brief an meinen Vater, der ihn ſo 
gut wie zu meinem Braͤutigam machte.“ 

Er ſagte nichts deutlich Beſtimmtes. Der 
Graf bewies, daß er ſelbſt ſich noch frei hielt — 

„O dieſer treulos Meineidige! In der Liebe 
giebt es halbe Worte, Hindeutungen, Blicke, 
die fo beſtimmt ausſprechen, wie nur immer be— 
ſiegelte Urkunden. Nichtswuͤrdige allein ſpielen 
damit leichtſinnig, und ſo zugleich mit fremder 
Ruhe, fremden Schickſalen — 

Gute Henriette, Sie aͤndern das Ihrige aber 
nicht durch ohnmaͤchtiges Wuͤthen — 

„Wollen Sie mich noch durch ein tief kraͤn— 
kendes Mitleid hoͤhnen? Und ohnmaͤchtig wollen 
Sie mich nennen? Sie, Sie? Zu einer gewiſ⸗ 
fen Art Ohnmacht verurtheilt uns zwar die Sit— 
te der Zeit. Warum aͤndert ſie aber kein mu⸗ 
thiges Maͤdchen, geht Anderen darin mit einem 
Beiſpiel voran? Sicher wuͤrde man weniger von 
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Treubruch hören, wär es üblich, daß ein Mäd- 
chen den Geliebten zum Zweikampf forderte, 
der ſich unterſtand, ihr Gefühl, ihre ganze Hoff- 
nung zu betruͤgen, ſelbſt, was in ſolchen Faͤllen 
immer geſchieht, ihren Ruf zu verwunden. Zum 
Zweikampf auf Leben und Tod! Und Piſtolen 
nöthigen keine phyſiſche Kraft ab.“ 

Ha ha ha! 

„Zwar kann ich den Grafen meinem Vater 
uͤbergeben. Frohlocken Sie nicht unzeitig! Es 
iſt ein alter Krieger!“ 

Alt wird er hoffentlich der Vernunft huldi⸗ 
gen. Sonſt — zaͤhle ich Bruͤder, die ihm Glei⸗ 
ches mit Gleichem vergelten wuͤrden. ö 

„Julie! O warum bleiben die Maͤdchen hin⸗ 
ter den Maͤnnern zuruͤck und geſtatten ſich Er⸗ 
baͤrmlichkeit. Platon ſoll in ſeiner Republik ge⸗ 
fordert haben, daß alle Frauen der Krieger mit 
ins Feld zoͤgen, an ihrer Maͤnner Seite foͤchten, 
ſich auf die weibliche Loͤwin, die weibliche Baͤ⸗ 
rin bezogen haben — ” 

Ha ha ha ha! 

„Eben dies Lachen bezeichnet Sie wie eine 
feige Elende!” 

Henriette, nehmen Sie das Wort zuruͤck! 

„Nie!“ 
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Wozu Sie Muth fühlen, dazu bin ich auch 
jeden Augenblick bereit! | 

„Gut, fo will ich den Mädchen vorangehn, 
und es wird nicht ohne gute Nachwirkung blei— 
ben. Ich fordre Sie auf Piſtolen! Fuͤhlen Sie 
Ehre, Muth, muͤſſen Sie kommen! 

Ich komme, halte Sie beim Wort. 

„Eine Nichtswuͤrdige ſagte irgend Jeman⸗ 
den davon. Sie bewieſe nur, daß ſie es hinter⸗ 
trieben wuͤnſchte.“ 

Nichts mehr, ich halte Sie beim Wort! — 

Frau Kluge trat wieder ein, zugleich eine 
Beſuchende, die zum Mittag blieb. Dann er⸗ 
Schienen Lehrer, woruͤber einige Stunden hinflo- 
hen. Dann ſprachen ſich die Mädchen wieder 
allein, nun kaltbluͤtig genug, nicht um den Vor⸗ 
ſatz aufzugeben, ſondern um das Weitere zu be— 
ſprechen. Vor dem Thor, in einem Waͤldchen, 
ſollte das Blut fließen. Doch ward zugleich 
uͤberlegt, daß es auffallen duͤrfte, wenn zwei 
junge Maͤdchen von Stande allein ſich nach dem 
Waͤldchen begaͤben, daß leicht unangenehme Stö- 
rung zu erwarten ſei. Henriette machte alſo den 
Vorſchlag einer maͤnnlichen Verkleidung, die zu 
der maͤnnlichen That auch paßte. Zufaͤllig konn⸗ 
ten Beide ſie leicht bewirken. Denn Henriette 
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dachte heimlich uͤber den Kleidervorrath ihres Va⸗ 
ters zu gehn, und Juliens Bruder, Huſarenof— 
fizier im Orte, nahm vor einiger Zeit Reiſeur⸗ 
laub, und gab der Schweſter einen Koffer in 
Verwahrung, zu welchem ſie den Schluͤſſel hatte, 
und worin ſich eine neue vollſtaͤndige Uniform 
befand. 

Es war Abend. Henriette ſchlich ohne der 
Erzieherin Wiſſen in ihres Vaters, nicht weit ent⸗ 
legne, Wohnung. Er pflegte um dieſe Zeit in 
einer Reſſouree zu fein, und jo war es auch 
Heute. Der Bediente ließ die Tochter jedoch 
ein, als ſie erklaͤrt hatte, ſie wolle niederſchrei⸗ 
ben, was ſie ihm zu ſagen gehabt. Sie fand 
eine neue Reuterbeinkleidung „ einen älteren Ue⸗ 
berrock, nahm dazu einen Hut, Degen, vier 
Piſtolen, ſammt Blei und Pulver, ſchlug Alles 
in ein Tuch, brachte es ſtill die Treppe hinab, 
ging zuruͤck, zeigte dem Bedienten ihr Weggehn 
an, ließ ihn nur Oben ein wenig leuchten, und 
brachte ihren ſchweren Packen gluͤcklich nach 
Hauſe. 

Fruͤh am andern Morgen, als die Erziehe⸗ 
rin noch ſchlief, legte ſie das fremde Gewand 
an, ſo wie Julie ſich mit Ziſchmen, Ungarho— 
ſen, Pelz und Tſchakow verſah und ganz aller⸗ 
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liebſt darin ausſah. Denn ſie hatte mit dem 
Bruder ziemlich eine Größe, wogegen Henriet- 
ten die Uniformſtuͤcke etwas zu groß waren und 
ſie etwas unbildlich umſchlotterten. 

Beide hatten ihren Angehörigen, auf den 
Fall der Reiſe in die andere Welt, geſchrieben, 
und auch ein Billet an Frau Kluge in den Kof⸗ 
fer gelegt. 

Henriette ſchlich mit zwei Piſtolen und Zu⸗ 
behoͤr voran, wollte am Thore warten, Julie 
folgte nach einigen Minuten. 

Der Tag war kaum angebrochen, die Luft 
truͤb und neblich. Den Huſarenlieutenant von 
Tiefleben, mit Juliens Bruder von einem Re⸗ 
giment, riefen aber ſchon Dienſtgeſchaͤfte, und er 
begegnete der ſchoͤnen Abentheurerin, die eine 
große Geſichtsaͤhnlichkeit mit ihrem Bruder hatte. 
Noch die Uniform, die wenig helle Luft, ſo 
konnte er ſich wohl taͤuſchen. Siehda, Loͤwen⸗ 
feld, rief er, ſchon wieder zuruͤck? Willkommen! 

Es war Julien ungemein verdrießlich, doch 
blieb ihr auch nichts uͤbrig, als der Verklei⸗ 
dung gemaͤß zu antworten. 

Jener fing wieder an: Sie kommen mir aber 
Heute — ich weiß nicht — wie etwas beunru⸗ 
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higt vor. Und — da ſeh ich Piſtolen unter dem 
Pelz. Sie wollen doch nicht — 

„Ich will mich duelliren, ja! Leben Sie wohl!“ 

Noch Eins! Wer iſt Ihr Sekundant? 

„Ich — habe keinen.“ 

Ei, ohne Sekundanten muß man nicht ſein. 
Wer kann wiſſen — aber ich ſtehe Ihnen zu 
Dienſt. Meine Geſchaͤfte eilen nicht ſo. Wer 
iſt Ihr Gegner? 

„Ein — Lieutenant Bärenthal. 2 

Den kenn' ich nicht. Wohl aus einer ande⸗ 
ren Garniſon? 

„Er wartet ſchon am Thor. Ich bitte — 
laſſen Sie mich nur allein — 

Das hieße die Freundſchaft verletzen. Hat 
Jener einen Sekundanten? 

„Auch nicht!“ 

Nun, wir gehn bei meinem Bruder vorbei, 
den will ich ſchnell rufen laſſen. 

Er ſchickte eilig einen daher tretenden Sol⸗ 
daten zu ihm voraus mit dem nöthigen Auftrag. 
Er fand den Forſtjunker bereits angekleidet, ſo 
daß er aus der Thuͤre trat, als Julie und der 
Huſarenlieutenant gegen das Haus kamen. Letz⸗ 
terer ſagte ihm, wovon die Rede ſei, und der 
Forſtjunker hatte nichts einzuwenden. 
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Seine Gegenwart machte Julien noch weit 
verlegner, als bisher. Denn war es doch dieſer 
ſchoͤne ſtille Juͤngling, der lange bereits ihr eine 
Liebe eingefloͤßt hatte, gegen die zu kaͤmpfen es 
alle Waffen der Vernunft aufzubieten galt. Neu⸗ 
lich, auf dem Ruͤckwege von Gaͤnſau erwachten 
die aͤlteren Gefuͤhle von neuen, doch auch die 
Betrachtung, daß hier an keine Heirath zu den⸗ 
ken ſei. Beim Grafen war es der Hauptpunkt, 
neben fo Manchem noch, was ihn einem Maͤd⸗ 
chen empfehlen konnte. a 

Man ging weiter. Der Forſtjunker fragte 
Julien nach dem Fraͤulein Schweſter, und das 
erroͤthend, ſichtbar bewegt. i 

Am Thor wunderte ſich Henriette nicht we⸗ 
nig, ihre Feindin in doppelter Begleitung an⸗ 
kommen zu ſehn. Daß noch der Huſarenlieute⸗ 
nant dazu gehoͤren mußte, der einſt in ihrem 
Herzen einen neuen Fruͤhling entfaltet, aber ſie 
auch ganz neue Leiden empfinden gelehrt hatte, 
brachte ein aͤhnliches Gefuͤhl uͤber ſie, wie es 
Julie hatte. Doch hielt ſie mehr an ſich, theils 
aus größerer Charakterfeſtigkeit, theils weil jetzt 
ihre Zornleidenſchaft jede andere niederhielt. 

Der Huſarenlieutenant begruͤßte ſie und er⸗ 

klaͤrte ihr das Noͤthige. Aher, mein Herr von 
f Baͤren⸗ 
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Baͤrenthal, fuhr er fort, wären Sie etwa ein 
Bruder des Fraͤuleins, gleichen Namens, in einer 
hieſigen Erziehungsanſtalt? Die außerordentliche 
Aehnlichkeit — 

Henriette Kel ihm ins Wort: Erſt das Noͤ⸗ 
thigſte, hernach von Nebendingen. Ich bitte zu 
eilen. 

Jener entgegnete: Sie haben recht. Der 
militaͤriſche Sophron ſagt: ein Duell muͤſſe ohne 
allen Aufſchub abgemacht werden. 

Man ging, die beiden verkleideten Maͤdchen 
voran, die Brüder folgten, blieben öfter jedoch 
etwas zuruͤck, und ſprachen leiſe miteinander. 

Im Waͤldchen angelangt, ſagte der Lieute⸗ 
nant: Nun ſind wir weit genug. Es iſt aber 
jedes Sekundanten Pflicht, eine Vermittlung zu 
verſuchen, ja auf Verſoͤhnung zu dringen, wenn 
die Beleidigung unerheblich war, wenn ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß, ſich uͤbereilt zu haben, mit den Ge⸗ 
ſetzen der Ehre vertraͤglich iſt, oder — 

Henriette fiel ihm hitzig ins Wort: Es waͤre 
hier damit unvertraͤglich! 

Keine Verſoͤhnung, rief Julie, durchaus 
keine! g 

So iſt es unſre Sache, nahm Jener das 
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Wort, die Piſtolen zu laden, die Schritte abzu⸗ 
meſſen, auf das Weitre zu achten. 

Er und ſein Bruder baten ſich die kleinen 
Feuerroͤhre ſammt Kraut und Loth aus. Einer 
um den Andern ging an die naͤchſte Arbeit, waͤh⸗ 
rend der Unbeſchaͤftigte noch um manches frag⸗ 
te, als, ob die gewoͤhnlichen Vorkehrungen auf 


einen gewiſſen Fall auch getroffen waͤren, wer 


von beiden Theilen als der Beleidigtere zu er⸗ 
kennen ſei, folglich den erſten Schuß haͤtte? 

Henriette ſagte: Ich bin es, und Julie 
hatte nichts dagegen. 

Dann hieß es: Die gewoͤhnliche Obſervanz 
will funfzehn Schritte. — Sie wurden abgemeſ⸗ 
ſen. — Nehmen Sie Ihre nn meine Her⸗ 
ren! — Es geſchah. 

Henriette zielte ſo gut als möglich ſchnellte 
ganz keck den Hahn ab. Es kleidete ſie ſogar, 
weil eine gute Taͤnzerin jede Leibesbewegung mit 
Anmuth vollzieht. Es kam dazu, daß ſie ein⸗ 
mal, als ihr Vater auf einem Dorfe kanton⸗ 
nirt, und ſie ihn dort beſucht, geladene Piſto⸗ 
len abgedruckt hatte. 

Dennoch blieb Julie unverletzt. Die Kugel 
ging dicht uͤber den Kopf hin, ſagte der Forſt⸗ 
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junker, ſie war auch mit ſehr feſter Hand abge- 
ſchoſſen. Es iſt an Ihnen, Herr von Loͤwenfeld! 

Julie legte nun an, auch mit ganz friſchem 
Muth, doch ſah man zugleich fihon an Griff 
und Schick, daß fie mit einer ungewohnten Ver⸗ 
richtung umginge. Bei der Erplofion fiel ihr die 
Piſtole aus der Hand, von dem nie empfundnen 
Schlag. f i 

Gleichwohl, ſagte der Lieutenant, höoͤrt' ich 
die Kugel dicht am Ohr des Herrn von Baͤren— 
thal pfeifen. Sie werden einen Streifſchuß ha⸗ 
ben. — Er fand ſich nicht. 

Henriette nahm die Feindin abermal aufs 
Korn. — Paff! ir 

Gut geſchoſſen, rief der Lieutenant, irre ich 
nicht, traf es zwiſchen der Bruſt und dem Arm 
durch. Und ſeltſam, nichts am Pelz zu ſehn. 

Julie hatte den letzten Schuß. Sie richtete 
das Mordgewehr in die Luft, und hielt es feſter. 

Ich will keine Großmuth, ſchrie Henriette, 
nehmen Sie das rechte Ziel, oder Sie muͤſſen 
von neuen laden! 

Wenn Sie durchaus wollen, verſetzte Julie, 
da! — Sie hatte geſenkt, geſchoſſen. 

Der Forſtjunker rief: Wieder nahe an der 
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Stirne weg! Rechts, o es hat ſelbſt einige Haa⸗ 
re gekoſtet, man ſieht es. 

Aber, ſagte Henriette, ich fuͤhlte doch nichts! 
Meine Herren, fing Juliens Sekundant nun an, 
wir wuͤnſchen Gluͤck zur loͤblich ausgemachten 


Sache. So muthig, wie es die Ehre nur ver⸗ 


langt, haben beide Theile ſich dem Tode entge⸗ 
gen geſtellt. Wir koͤnnen der ganzen Welt es 
bezeugen. Ein Zufall, daß die ſonſt wohlgeziel⸗ 
ten Schuͤſſe nicht trafen. Doch wie auch der 
Streit ſich entfponnen haben mag, die Genug⸗ 
thuung iſt vollzogen, alſo — 

Es iſt kein Blut gefloſſen, unterbrach ihn 
Henriette, wir muͤſſen — 

Von neuen laden, fiel Julie ein, zur Stelle! 

Das geb' ich nicht zu, ſagte der Huſar, 
oder — Herr von Baͤrenthal — Sie muͤſſen mir 
erſt die Ehre erzeigen, einen N mit mir zu 
machen — 

Ich wuͤrde, nahm der Forſtjunker das Wort, 
um eine ähnliche bitten, mein Herr von Loͤ⸗ 
wenfeld. 

Henriette und Julie — uͤbrigens doch ein 
wenig blaß — wurden nun feuerroth. Sie haͤt⸗ 
ten in dieſem Fall auf die Gegenſtaͤnde ihrer 
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Liebe ſchießen muͤſſen, und fo was thut man doch 
nicht gern. 

So — rief Henriette nach einigem Sinnen 
— ſo will ich den Zweikampf denn aufgeben, 
doch verſoͤhnen will ich mich nicht. 

Machen Sie das mit Ihrem Herzen aus, 
ſagte der Forſtjunker, ohne Zweifel wird die Zeit 
da auch wohlthaͤtig mitwirken. 

Ich, ſagte Julie, verſoͤhnte mich allenfalls — 

Nein, nein, klang es druͤben wieder, nie! 

Der Lieutenant rieth nun, in die Stadt zu 
gehn. 

Meine Herren, ſagte Henriette, wir danken 
Beide für die uns erwieſene Ehre — doch bit- 
ten wir, uns ohne Begleitung heimkehren zu 
laſſen. Wir — haben Gruͤnde — 

Nur bis ans Thor, entgegnete der Lieute⸗ 
nant, ich habe Ihnen ohnehin etwas Nöthiges 
zu ſagen, Herr von Baͤrenthal! 

Er ging nun mit Henrietten, wie ſein Bru⸗ 
der mit Julien. Da Sie, fing Jener unter⸗ 
wegs an, einmal von keiner Ausgleichung hoͤren 
wollten, freute mich die Art, wie Sie im Duell 
ſich betrugen doch ungemein. Nicht nur bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten, oder im Kriege, ſondern in 
ſo manchen anderen Faͤllen iſt Entſchloſſenheit 
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eine vorzuͤgliche Eigenſchaft, und ihr Mangel 
fuͤhrt im gemeinen Leben oft ſchweres Unheil her— 
bei, wenn auch die Quelle oft wo anders geſucht 
wird. Darum iſt ſie auch dem Nichtſoldaten 
nuͤtzlich und noͤthig, beinahe moͤchte ich ſagen, 
oder ich ſage es frei hin, ſogar den Frauenzim⸗ 
mern. Wie ich nun Jeden hochachte und ehre, 
den ich in Gefahren muthig ſah, geſtehe ich, daß 
ich eine Geliebte, die vor meinen Augen Ent⸗ 
ſchloſſenheit bewieſen haͤtte, nun doppelt lieben 
wuͤrde. | 

Henriette erroͤthete von neuen, und wun⸗ 
derte ſich im Stillen, den Lieutenant, den ſie 
einſt ſo karglaut gefunden, Heute ſo umſtaͤnd⸗ 
lich und ſinnig reden zu hoͤren. 

Doch auf etwas Anderes zu kommen, hieß 
es druͤben wieder, das Fraͤulein Baͤrenthal hier 
iſt ohne allen Zweifel Ihre Schweſter, Sie wer— 
den mich keines Andern überreden. 

„So — will ich es denn geſtehn!“ 

Erlauben Sie, daß ich Ihnen etwas von 
meinen Verhaͤltniſſen mittheilen darf. Ohne al⸗ 
les Vermögen, wie mein Bruder, ſahen wir 
zeither uns gendͤthigt, hoͤchſt beſchraͤnkt zu le⸗ 
ben und doch mit vielen Sorgen zu kaͤmpfen. 
Da ſchreibt vor vier Wochen ein weitlaͤuftiger 
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Vetter an uns, ladet uns zu einem ſchnellen 
Beſuch ein. Wir finden den Vetter auf dem 
Todtbette, hören zugleich, daß fein einziger 
Sohn vor kurzem geſtorben iſt. Die Abſicht, 
welche uns beſchieden hatte, traf uns hoͤchſt un⸗ 
erwartet. Er habe Gutes von uns gehoͤrt, 
ſagte der Kranke, uns noch perſoͤnlich kennen 
lernen wollen. Wir hatten das Gluͤck, auch 
jetzt nicht zu mißfallen, und wurden nach zwei 
Tagen — zu Univerſalerben ernannt. Gleich 
darauf ſtarb der Wohlthaͤter. Wir waren von 
Allem ſchon in Kenntniß geſetzt. Wir hatten 
ein folches Vermögen bei dem Mann nicht vor⸗ 
ausgeſetzt, uͤberhaupt uns wenig um ihn bekuͤm⸗ 
mert, und mußten ſtaunen, da wir hoͤrten, daß 
auf jeden Theil gegen Achtzigtauſend Thaler 
fielen ! 

„Was hoͤr' ich! Ei — von Herzen meinen 
innigen Gluͤckwunſch — 

Mit Schmerz mußte unſre Freude allerdings 
vermengt fein, und welche noch war völlig unge⸗ 
truͤbt. Es gab dort viel noch zu thun, geſtern 
kamen wir erſt zuruͤck. — Doch — geſteh ich Ih⸗ 
nen nun, daß ich Ihre ſo hoch liebenswuͤrdige 
Schweſter liebe. Was mir zeither den Mund 
verſchloß und zugleich jede Hoffnung, leuchtet 
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ein. Doch nun — bin ich entſchloſſen — Sie 
ſehn, ich halte es auch mit Entſchloſſenheit — 
um ihre Hand zu flehn. Wen koͤnnte ich ange- 
meſſener bitten, mein Freiwerber zu ſein, da ich 
ſelbſt ohne gelaͤufigen Ausdruck bin, als den 
Bruder meiner Geliebten? 

„Sie verſetzen mich in Erſtaunen — 

Wollen Sie meine Bitte hören? 

„Wir ſind am Thor — ich will — leben 
Sie wohl!” | 

Faſt ſchnell wie ein Reh huͤpfte Henriette 
von dannen, und hielt in den Gaſſen ein Tuch 
am Mund, um ſich nicht erkannt zu ſehn. 
Denn das Wetter hatte ſich aufgehellt, wie ihr 
Geſchick. | 

Ziemlich gleichlautend hatte der Forſtjunker 
mit Julien geſprochen und mit dem nehmlichen 
Beſcheid trennte ſie ſich von ihm. Sie ſagte 
ſich unterwegs: Nun geb' ich dem Grafen eine 
abſchlaͤgliche Antwort. Tiefleben iſt unendlich 
liebenswuͤrdiger, und meine erſte, einzige Liebe, 
wie kaͤme der abweichende Reichthum da in Be⸗ 
tracht. Zudem hat Tiefleben gelernt ſparſam zu 
ſein, und der Graf zeigt alle Neigung zum Ver⸗ 
ſchwender. 

Frau Kluge war einer Unpaͤßlichkeit willen 

noch 
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noch im Bette. Deshalb gelang es beiden Mäd- 
chen, unbemerkt wieder ins Haus zu kommen 
und die Kleider zu wechſeln. Henriette warf ſich 
Julien an die Bruſt, Verſoͤhnung anbietend. 

Eben ließ die Erzieherin beide rufen. Sie 
hatte ein Billet vom Grafen erhalten. Ach, 
meine Schaͤaͤfchen, ſagte ſie, hoͤren Sie doch! 
Sie las den Inhalt: 

„Werthe Madame! 

Ich vergaß in Ihrem Hauſe Geſtern noch 
etwas, es iſt uͤberhaupt mein Fehler, die Ge— 
ſchaͤfte zu ſchnell abzumachen, und oft dabei nicht 
Alles zu ſagen, was zur Sache gehoͤrt. Sie 
werden vielleicht gehört haben, daß ich die Graͤ⸗ 
fin Schwarzkopf heirathen werde, die auf dem 
Lande leben will. Damit fie nicht zu viel Lan— 
geweile haͤtte, rieth ich ihr, eine Geſellſchafterin 
zu waͤhlen, irgend ein armes, doch gebildetes 
Fraͤulein, und ſie iſt es ſo zufrieden. Neulich 
fragte ich das Fraͤulein Baͤrenfeld, ob ſie wohl 
die Stadt verlaſſen moͤchte, und Geſtern das 
Fräulein Löwenthal. Es ginge aber auch an, 
daß Beide zu uns zoͤgen, und hat man auf dem 
Lande gerne Tanzgeſellſchaften, kann die Muſik 
noch weit oͤfter unterhalten. Ich bitte Sie alſo, 
dem Fraͤulein Baͤrenfeld zu ſagen, daß mein 
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neuer Vorſchlag den älteren nicht aufhoͤbe. Die 
jungen Damen ſollen bei uns finden, was ſie 
nur wuͤnſchen, und an Gelegenheiten, ſich vor— 
theilhaft zu verheirathen, wird es auch nicht feh- 
len. Empfehlen Sie mich Beiden angelegentlich. 
Mit Achtung der Ihrige 

Graf Leeren.“ 

Ei, ei, meine Schaͤaͤfchen, hieß es nun, was 
hab ich geſagt? — die Gräfin Schwarzkopf? Die 
iſt ſehr alt, ſoll auch die Kluͤgſte nicht ſeyn, 
aber eine halbe Million beſitzen. Doch — nein 
dazu kann ich nicht rathen, habe meine Gruͤnde — 

O, fiel Henriette ein, ich würde auch den 
Vorſchlag nicht angenommen haben. 

Ich eben ſo wenig, rief Julie, und Beide 
vertrauten nun der guten Pflegemutter, was ih- 
nen mit jenen Bruͤdern widerfuhr. 

Dieſe kamen den folgenden Tag, zu hoͤren 
— wurden an die Vaͤter gewieſen, die mit Ver⸗ 
gnuͤgen einwilligten. 

Die Piſtolen waren uͤbrigens ohne Kugeln 
geladen, weil die Bruͤder ihre Geliebten wohl 
erkannt hatten. 


Ende. 
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